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				Kurzbeschreibung

				Elina Wrangler hat sich endlich entschieden, ihm zu gehören – einem waschechten Mafiaboss und einem der gefährlichsten Männer weltweit.

				Dennoch ist sie weit davon entfernt, ihn gezähmt zu haben. Stattdessen muss sich die gestandene, in völlig normalen Verhältnissen aufgewachsene Frau der Herausforderung stellen, die heißt: Finde dich zurecht in einer Welt voll Luxus, Glamour, Intrigen, Oberflächlichkeit, gemischt mit Gewalt, Gefahr und irrsinnigen Spielchen.

				Erste Zweifel an ihrer Entscheidung beginnen, an ihr zu nagen, denn trotz der intensiven Beziehung mit diesem mysteriösen Mann, die einer Achterbahnfahrt gleicht, merkt sie schon bald eines: Nichts ist so, wie es scheint – vor allem nicht Kristov Romanov.

				Zweiter und letzter Teil der Mafiaboss-Reihe.

				Rasant, Sinnlich, berauschend!

				Lesen auf eigene Gefahr!


				



			






			
				Prolog

				Ehrfürchtig ließ ich meinen Zeigefinger an seiner Wirbelsäule herabgleiten, über sein Steißbein mit diesen zwei entzückenden Grübchen, über diesen perfekten kleinen Hintern, über die gekräuselten Haare an den empfindlichen Rückseiten seiner muskulösen Oberschenkel und wieder zurück. Über diesen perfekten kleinen Hintern, seine Seite, seine trainierten, breiten Schultern in seinen Nacken mit der Tätowierung und den feinen tiefschwarzen Härchen.

				Der Mafiaboss in meinem Bett schnurrte fast, doch als ich aufhörte, knurrte er – bestimmend, wie er so war: »Mach weiter!« Ich kicherte leise und strich wieder hinab über seine Wirbelsäule und vor allem diesen kleinen perfekten … Ach, ihr wisst schon. Mein Gott, wie konnte man nur so einen perfekten Knackarsch haben? Ehrlich!

				Wie auch immer, nur eines war an diesem Morgen von Bedeutung: 

				Dass dieser Mann und dieser Hintern, jedes Härchen, jede Ader, jeder Muskel und jede Sehne mir gehörte.

				Denn ja, ich hatte den Sprung die Klippe hinunter gewagt, einer ungewissen Zukunft entgegen. Ich hatte Ja gesagt, weil ein Nein einfach nicht in Frage kommt, wenn die Liebe fragt.

				Weil ich ihn seit meinem achtzehnten Lebensjahr liebte.

				Weil wir verbunden waren, durch dieses unsichtbare Band, das sich Schicksal nennt und das sich nicht zerschneiden lässt, egal wie vehement ich das auch probiert hatte.

				Weil wir zusammengehörten, für alle Zeit und darüber hinaus.

				Ja, dunkle Zeiten standen laut meinem Vater Tristan Wrangler an, aber es gab keinen, mit dem ich vor dieser Dunkelheit sicherer gewesen wäre, der mich besser hätte beschützen können, selbst wenn Kristov blind wäre.

				Denn mein Verlobter – oh mein Gott, das allein zu denken, ließ fast einen kleinen Vororgasmus durch meinen durchaus befriedigten Körper rauschen – war nicht nur Boss der Mafia, nein, vor allem war er Terminator, Rambo, Superman – eine absolute Killermaschine. Zu keiner Sekunde hatte mir das wirklich Angst gemacht, denn ich wusste, er war skrupellos und tödlich, wenn es sein musste, aber mich würde er niemals verletzen. Vor allem besaß Kristov Romanov nämlich eins:

				Ehre. 

				Und Prinzipien.

				Und Hammerlippen.

				Und einen echt heißen Arsch, hatte ich das schon mal erwähnt?


				



			






			
				1. The Beginning

				Der Abschied von Lili war mir verdammt schwergefallen. Ich war doch gerade erst zurückgekehrt. Aber durch meinen Job als Auslandsjournalistin war sie es gewohnt, längere Zeit ohne mich auskommen zu müssen. Zum Glück war sie bei meiner Mum und dem Rest meiner Familie in den besten Händen, die es nur geben konnte. Zwar hatte ich ein schlechtes Gewissen, dass meine Tochter wegen der Arbeit so wenig von mir hatte, aber dafür nutzte ich die gemeinsame Zeit mit ihr nur umso intensiver und verbrachte sie sehr bewusst.

				Das redete ich mir zumindest ein, damit das schlechte Gewissen nicht so groß war, während sich der Privatjet in die Lüfte erhob und die bayerische Hauptstadt, die Wiesen, die Dörfer, die Kirchen, die Alpen – einfach alles – klitzeklein wurden, bis es hinter einer grauen Wolkendecke komplett verschwand.

				Kristov Romanov – halbgezähmter Mafiaboss – saß mir in seinem Sessel gegenüber und telefonierte. Was auch sonst?

				Ich war so müde, dass ich mich schon bald in meinen Sitz kuschelte, mich selbst umarmte und vor mich hin döste. Natürlich merkte ich, wie er mich zudeckte, und schmunzelte nur so vor mich hin. Selbst wenn er so unsagbar sauer und enttäuscht von mir war, weil ich seine Tochter all die Jahre vor ihm geheim gehalten hatte, kümmerte er sich um mich, wie sich ein Mann um seine Frau kümmern sollte.

				Nein, Kristov war tatsächlich kein Monster, er war ein Vorbild für die Männerwelt. Ähnlich wie mein Vater. Auch wenn es auf den ersten Blick vielleicht nicht so schien, so trug er mich auf Händen.

				Ja, mir war klar, dass die erste Zeit in Russland mit Kristov allein nicht schön werden würde und dass ich mir sein Vertrauen erst wieder erarbeiten musste, aber das war es wert.

				Er schlenderte in einen hinteren Teil des Flugzeugs – wahrscheinlich um mich mit seinen Telefonaten nicht zu stören. Dabei war es so ein schönes, beruhigendes Gefühl, seiner dunklen Stimme zu lauschen, dass mir das Einschlafen nur erleichterte. Dennoch driftete ich in eine mehr als aufregende aber gleichzeitig beunruhigende Traumwelt.

				Ich war mit Lili im Wald, wie schon so oft.

				Sie trug ein weißes Kleid, was eigentlich gar nicht zu ihr passte, denn sie hasste Kleider. Wir gingen Hand in Hand über den ausgetretenen Waldweg, ich zeigte ihr wie so oft die verschiedenen Bäume und nannte die Arten, ebenso wie die diversen Pilze. Einfach alles, was Tom mir mal beigebracht hatte.

				Die Sonne schien immer wieder durch das dichte Blätterdach auf uns. Schließlich traten wir auf eine Lichtung in den strahlenden Sonnenschein. Lili rannte vor, verscheuchte ein paar Schmetterlinge, die bunt in den Himmel flogen.

			

			
				Als ich mich lächelnd an einen Baum lehnte, um ihr zuzusehen, vibrierte mein Handy in der Hosentasche. Ich holte es heraus und sah, dass Kristov mir geschrieben hatte. Allein wenn ich an ihn dachte, schwirrten die Schmetterlinge in meinem Bauch umher und ich grinste ganz verliebt. Doch als ich die Nachricht öffnete, fiel mein Lächeln in sich zusammen, denn auf dem Display las ich: Nichts ist so, wie es scheint.

				Ich runzelte die Stirn und sah nach oben, alarmiert, weil Lilis Lachen und Jauchzen verklungen und es mit einem Mal totenstill war. Nur ein leichter Wind wehte über das hohe Gras der Lichtung, aber von meiner Tochter war nichts zu sehen oder zu hören. Nicht einmal mehr die Vögel, die uns vorhin auf dem Weg begleitet hatten, zwitscherten noch.

				»Lili?«, rief ich.

				Es kam keine Antwort und mein Herz raste mit einem Mal in meiner Brust. Ich ging über die Wiese, schaute nach, ob sie sich im hohen Gras versteckt hatte und wiederholte diesmal lauter: »LILI!« Mein Ruf hörte sich absolut gespenstisch an.

				Doch auch, als ich in der Mitte der Lichtung ankam und mich umschaute, war nichts von meiner Tochter zu sehen. Ich klammerte mich förmlich an mein Handy, um wenigstens einen Halt zu haben, und rief sie noch einmal lauter, während die Angst mich zu lähmen drohte.

				Mit einem Mal vernahm ich ein leises Lachen. Ein Lachen, das mich vor Jahren tagtäglich in meine Träume verfolgt, das ich aber schon ewig nicht mehr gehört hatte. Sofort stellten sich meine Nackenhaare auf und ich wirbelte herum, um in die Richtung zu sehen, aus dem es gekommen war.

				Zwischen den Bäumen bewegte sich etwas – schemenhaft, schwarz, schnell –, Wolken zogen auf, sodass es schlagartig dunkler wurde und ich mir immer mehr wie in einem Horrorfilm vorkam.

				»Na, du kleine Schlampe!«, singsangte es plötzlich in meinem Nacken. Ein Atemhauch strich darüber und ich drehte mich sofort um, aber niemand war zu sehen. Nach wie vor befand ich mich allein auf der Lichtung. Ich rieb mir den Nacken, während das Lachen sich hinter den Bäumen bewegte. Es war kalt, es war voller Hohn und Triumph.

				»WAS WILLST DU?«, brüllte ich und ballte die Hände zu Fäusten. »DU BIST TOT!« Wieder fühlte ich etwas in meinem Nacken – eine eiskalte Hand.

				Ich wirbelte herum, um mich direkt gegenüber von Drake Cavalli vorzufinden und in seine eisig blauen, bösen Augen zu sehen. Ein Großteil seines Gesichtes war von Maden zerfressen, die sich um seinen Mund und seine Augenhöhlen wanden und herauskrochen. Dort, wo sich die Haut bereits zersetzt hatte, war der blanke Knochen zu sehen.

				»Denkst du das wirklich?«, hauchte er und griff nach mir.

				Ich riss brüllend meinen Arm zurück und schreckte im selben Moment aus dem Schlaf.

			

			
				Schweißgebadet schnellte mein Oberkörper nach oben und ich öffnete ruckartig die Lider. Kristov stand vor mir. Mit angespanntem Gesichtsausdruck sah er auf mich herab und hob eine Augenbraue, als ich ihn mit großen Augen wild keuchend anblickte. Nach wie vor hielt er sich sein Handy ans Ohr.

				Hatte er mich etwa beobachtet, während ich geschlafen hatte?

				»Ja, sie ist hier. Wir sind in zwei Stunden da. Ich muss jetzt Schluss machen!«, beendete er gerade sein aktuelles Telefonat. Es schien, als würde genau das Lachen, das mich bis in meine Träume verfolgt hatte, nun aus seinem Telefon kommen.

				Gänsehaut stellte alle Härchen auf meinem Körper auf, und ich schluckte mehrfach, versuchte, meine Atmung zu beruhigen und klar zu denken. Wollte die Panik unterdrücken, die während der letzte Minuten Besitz von meinem Unterbewusstsein ergriffen hatte und mich immer noch in klauenartigen, festen Händen hielt.

				Wo war ich überhaupt? Ich saß nicht mehr auf meinem Sitz, sondern lag in einem Doppelbett, aber eindeutig in einem separaten Raum des Jets.

				»Alles okay?«, fragte Kristov knapp, der immer noch über mir stand. Hatte er mich hierhergetragen?

				Ich nickte und fühlte mich miserabel, allein, weil sein distanzierter Blick mir wehtat, und schluckte dann mühsam. Natürlich wusste er, dass ich log, denn er konnte mir ansehen, wie aufgewühlt ich war. Aber da er immer noch wütend auf mich war, ging er nicht weiter darauf ein.

				»Gut.« Somit drehte er sich um und schlenderte einfach davon.

				Ich ließ mich tief ausatmend nach hinten fallen, rieb mir die Schläfen und redete mir ein: Ein Traum! Es war ein Traum, Eli! Aber wieso hatte es sich dann eher wie eine böse Vorahnung angefühlt?


				



			






			
				2. Surprise

				Als wir gelandet waren und endlich standen, wollte ich sofort den Jet verlassen.

				Aber keine Chance! Denn kaum ausgerollt, wurde die Tür geöffnet und verschiedene Leute stürmten herein. Zwei Typen mit einer Kleiderstange, auf der einige eingeschweißte Outfits hingen, und eine Blondine mit einem riesigen Koffer. Ihnen folgte mein persönlicher Albtraum. Zumindest fühlte es sich so an.

				Es musste eine ungefähr 50-jährige Frau sein, die in jungen Jahren sicher atemberaubend schön gewesen war. Sie trug ein schwarz/weiß-kariertes Kostüm, dazu hohe Stiefel und einen Hut, der an einen zerlaufenen Cupcake erinnerte. Darunter konnte man einen Dutt aus fuchsroten Haaren ausmachen. Die harschen Züge und die Hakennase waren perfekt geschminkt.

				Ich erstarrte auf der Stelle, als ich sie erblickte, und taumelte, nachdem ich mich einigermaßen gefasst hatte, ein paar Schritte zurück. Das Weib war einfach nur mega furchteinflößend.

				»Drucilla!« Kristovs samtene Stimme erklang hinter mir und seine Hand fand sich auf meinem unteren Rücken ein. Die erste liebevolle Berührung seit dem Vater-Tochter-Desaster.

				»Mister Romanov.« Die Adlernase lächelte schmal, und sie gaben sich angedeutet ein Küsschen links und rechts. Dann wanderte ihr Blick, der alles andere als warm oder freundlich war, zu mir. »Das ist sie also.«

				Stolz legte er mir den Arm komplett um die Seite. »Ja, das ist sie.«

				»Na, da sollten wir lieber gleich anfangen. Hopp, hopp! Alle warten!« Sie klatschte in die schwarz behandschuhten Hände und die Leute verteilten sich im engen Raum des Jets. Kristov zog mich der Adlernase hinterher zu der Kleiderstange und ich folgte völlig verdattert. In meinen Jeans und dem weißen Shirt kam ich mir in ihrer Gegenwart etwas underdressed vor, was wohl jetzt geändert werden sollte.

				»Was soll das?«, wisperte ich ihm zu.

				»Das ist deine neue Imageberaterin«, informierte er mich kühl, und ließ mich vor der Stange und Drucilla, meiner verdammten Imageberaterin, stehen! Ich hatte gar nicht gewusst, dass ich ein Image brauchte!

				Kurz überlegte ich, zu protestieren, aber ganz ehrlich, dafür war ich momentan erstens zu müde und zweitens hatte ich einiges wiedergutzumachen. Außerdem konnte ich immer noch mit ihm diskutieren, wenn wir allein waren. 

				Momentan sah mein Plan vor, ihm zu zeigen, dass ich durchaus in der Lage war, das zu tun, was er von mir verlangte! Momentan! Also widersprach ich nicht, während Drucilla mir zwei Kleider hinhielt und dabei wie besessen vor sich hin murmelte. Bevor ich einen lustigen Kommentar von mir geben konnte, wurde ich von ihr schon am Arm gepackt und in den angrenzenden Schlafraum gezerrt.

				So schnell hätte mich nicht mal der notgeilste Kerl ausziehen können. Das war rekordverdächtig. Diese Frau war eine Urgewalt, Widerstand zwecklos. Schon stand ich in Unterwäsche vor ihr. Dann wurde ich angezogen wie eine Barbie. Sie besah meinen Körper, zerrte, schob und machte rum, bis sie mit dem Ergebnis zufrieden war, nur um direkt mit dem nächsten Outfit von vorn zu beginnen.

			

			
				Nur der Gedanke an Kristov und an das, was ich ihm angetan hatte, gab mir die Kraft, das hier durchzustehen, ohne sie aus dem Jet zu brüllen.

				Geschlagen schloss ich die Augen und ließ mich zur High Society Barbie pimpen.

				Egal, ob Drucilla oder die unscheinbare Blondine mit dem Koffer, sie alle wussten, was zu tun war. Keiner sprach, beide waren hoch konzentriert.

				Kaum steckte ich endlich in einem dunkelblauen Kostüm, bestehend aus Bleistiftrock, weißer Bluse und Jäckchen, mit dem sie zufrieden waren, wurde ich auf das Bett gedrückt und ein Schmink-Koffer neben mir geöffnet.

				Die Blondine mit dem einfachen schwarzen Shirt, den gleichfarbigen Lederhosen und den kurzen Haaren schminkte mich. Ich war noch nie geschminkt worden und kicherte, weil es so kitzelte, bis Drucilla knurrte, dass wir keine Zeit hatten.

				Kristov kam gelangweilt dazu geschlendert, bereits umwerfend aussehend, natürlich. Er lehnte sich mit leisem Amüsement und alkoholischer Verstärkung, die er locker in einem Glas schwenkte, an den Türrahmen, verschränkte die Arme und beobachtete, wie ich gefoltert wurde. Auch er hatte sich umgezogen, war jetzt in einen perfekt sitzenden weißen Anzug mit blutroter Krawatte gekleidet, der ihn einfach nur unsagbar mächtig und schön machte. Immer wieder fiel mir auf, was für eine einnehmende Ausstrahlung er besaß, sobald er nur einen Raum betrat, und ich schluckte.

				Dann fingen er und Drucilla eine Unterhaltung auf Russisch an.

				»Also, gehen wir es noch einmal durch...«, begann sie.

				Kristov ratterte gelangweilt herunter: 

				»Sie hat bei einer Tanzveranstaltung mitgemacht, sie ist Balletttänzerin.«

				»Bin ich gar nicht, ich tanze ...«, warf ich in meiner Sprache dazwischen.

				»Mund zu!«, forderte Blondie mit stark russischem Dialekt und puderte an mir herum. 

				»Ich tansche allesch!«, nuschelte ich mit fast geschlossenem Mund, wurde aber völlig ignoriert.

				»Ihr bürgerlicher Charme und ihr offener Charakter, genau wie ihre natürliche Anmut haben mich sofort völlig in ihren Bann gezogen. Sie war wie ein roher Diamant, bereit von mir geschliffen zu werden.« Ich fragte mich, wie viel Kristov bereits gesoffen hatte, um so einen Stuss daherzureden.

				»Und wasch scholl ich schagen?«, nuschelte ich und wedelte die Hand der Schminkfrau weg, damit ich normal sprechen konnte. »Dass er Aladin ist, der auf einem riesigen Kamel angeritten kam?«

			

			
				»Gar nichts natürlich!«, zischte mich Drucilla an, als wäre ich ein aufsässiges Kind. »Sie müssen nur lächeln und gut aussehen, schaffen Sie das?« Sie wirkte eher nicht überzeugt, und langsam, aber sicher glomm eine leichte bis mittelschwere Abneigung gegen diese Frau in mir auf. Ich wollte ihr ja wirklich gern den Marsch blasen, doch ich hielt mich zurück. Ganz, ganz knapp.

				Schließlich hatte ich gar keine Zeit dazu, denn schon wurde ich auf die Beine gezogen, meine Haare ruppig geöffnet, durchgekämmt und dann zu einem kunstvollen französischen Zopf geflochten.

				Außerdem musste ich in weiße Heels schlüpfen, um meinen Hals wurde eine Perlenkette gehängt, um meinen rechten Arm ein paar Armreifen. Dann drückte man mir eine Clutch in die Hand. Der Bleistiftrock wurde nochmal geglättet, die passende Bluse zurechtgezupft und ein paar Strähnen aus meiner Frisur gelöst, ehe Blondie mir einen Schimmer Lipgloss auflegte, mich verschwörerisch angrinste, einen Schritt zurücktrat und verkündete: »Fertig!« – wie bei einem Make-over-Wettbewerb.

				Drucilla wirkte immer noch unzufrieden, aber Kristovs Augen funkelten wie Sonnenlicht auf einem See, als er mich von oben bis unten betrachtete. Ich streckte ihm die Zunge raus, sein Mundwinkel zuckte amüsiert.

				»Dann gehen wir mal!« Drucilla trennte unsere Blicke, indem sie ihren knochigen, an ein Skelett erinnernden Körper zwischen uns schob, packte mich am Arm und zog mich hinter sich her. »Beantworten Sie keine Fragen. Am besten Sie bauen auch keinen Augenkontakt auf, sehen Sie demütig zu Boden! Oder sehen Sie Ihren Verlobten an, nur ihn! Halten Sie sich immer einen Schritt hinter Mister Romanov, niemals überholen. An seine Seite dürfen Sie nur treten, wenn er stehenbleibt.«

				»Aber eigenständig Atmen ist erlaubt? Wäre schwierig für mich, das auf Ihren Befehl hin zu unterlassen, es ist nämlich ein Reflex!« Ich konnte es mir beim besten Willen nicht verkneifen.

				Kristov hinter mir gluckste leise. Drucilla warf mir einen angewiderten Blick zu und überging die Frage königlich.

				»Los geht’s!«

				Ich reihte mich hinter Kristov ein und wurde sofort von drei seiner Männer umringt, die wie aus dem Nichts aufgetaucht waren. Die anderen blieben im Flugzeug zurück, als wir auf den Flugplatz, durch den Airport – ohne jegliche Kontrollen – und schließlich auf den Ausgang des Gebäudes zusteuerten. Und was ich vor den Scheiben sah, ließ mein Herz schneller schlagen.

				Fuck! Vor Schock stolperte ich und drohte den fallenden Schwan zu mimen! Wie aus dem Nichts schlang sich jedoch eine mir allzu bekannte Hand um meinen Oberarm und ich schaute nach oben, direkt in ein Glasauge. Oh wow, dass Sergej sich hinter mir eingefunden hatte, war mir völlig entgangen. Ich war unendlich froh, den besten Mann Kristovs und sein amüsiertes, jugendliches Grinsen zu sehen. Er kam mir vor wie der einzig Normale hier.

			

			
				»Wird schon alles gut werden!«, beruhigte er mich, und ich lächelte ihn knapp an.

				»Da bin ich mir nicht so sicher!« Schon fühlte ich Kristovs Finger, die sich um meine Hand legten und sie drückten.

				Dann öffneten die Bodyguards die Türen und ich wurde von einem wahren Blitzlichtgewitter geblendet, so sehr, dass ich die Orientierung verlor und froh über Kristovs starken Arm war, der sich sofort um meine Hüfte legte und mir half, aufrecht zu bleiben. Mit dem anderen unterstützte er seine Bodyguards und hielt die sicherlich 50 Reporter von uns ab, die immer näher zu kommen schienen, während er mich weiter in Richtung Auto schleifte.

				Heilige Scheiße!

				Ich war völlig überfordert!

				»Wo haben Sie sich kennengelernt? Ist es wahr, dass Sie sie gekauft haben? Wer ist sie wirklich? Stimmt es, dass Sie verlobt sind? Ist sie schwanger? Wann wird das Kind kommen? Ziehen Sie sich dann aus Ihren Geschäften zurück? Was ist mit dem Scheich von Timbu?«

				Die unmöglichsten Fragen wurden uns entgegen geschmettert, und das Blitzlicht nahm mir die Sicht. Es schienen immer mehr Reporter zu werden, die langsam ungehalten reagierten, weil wir nicht antworteten, und uns zeitweise sogar anrempelten.

				Ich hatte immer gedacht, ich hätte keine Platzangst, aber jetzt wurde ich eines Besseren belehrt, denn meine Kehle wurde immer enger. Ich fragte mich, ob diese schreckliche Drucilla wirklich annahm, dass ich mich unter diesen Umständen an eines ihrer Worte erinnern und klar denken konnte.

				Aber zum Glück kam die Limousine immer näher, und ehe ich mich versah, wurde ich von Kristov ins Wageninnere geschoben, wo ich mich schwer auf die Rückbank sinken ließ und durchatmete. Ein Bodyguard stieg vorn ein und Sergej auf dem Fahrersitz.

				»Alles okay?«, fragte er Kristov, der nickte und mich dann genauer musterte. Ich war immer noch völlig atemlos und mein Gesicht fühlte sich blutleer an, während wir sanft losfuhren.

				»Ich hätte dich darauf vorbereiten sollen«, wisperte er mir zu, und mein Kopf ruckte zu ihm herum, so schnell, dass der große Mafiaboss kaum merklich zusammenzuckte.

				»Ach was«, zischte ich ihm zu, holte den Champagner aus dem Behälter und trank direkt aus der Flasche. »Wieso denn? Ist doch total normal, wie eine übergroße Barbie behandelt und dann von einer Horde Paparazzi überrannt zu werden, kaum dass man bei seinem Verlobten daheim ankommt.«

				»Ich habe dir gesagt, meine Welt ist eine andere als deine und Moskau anders als Katharinenburg.« Er war mehr als angespannt, machte aber nicht den Fehler, mir den widerlich schmeckenden Champagner abzunehmen.

			

			
				»Und was meinte Drucie mit Training? Was muss ich trainieren? Brav Sitz und Platz zu machen? Bevor sie auf die Idee kommt, mich stubenrein zu kriegen. Der Zug ist abgefahren, das bin ich schon!»

				»Elina.«

				»Gibt’s dann Leckerlis, wenn ich Männchen mache oder eine Rolle?«, bohrte ich mit großen Augen weiter und trank noch etwas von dem Champagner. »Kraulst du mich dann auch am Bauchi, wenn ich besonders brav bin?«

				Oh verdammt, schmeckte das ekelhaft! Bäh! Ich trank gleich noch mehr! Denn mit jedem Schluck fiel ein bisschen mehr Anspannung von mir und ich zählte weitere Kommandos auf, die ich alle noch lernen könnte. Immer untermalt von einem Kichern.

				Sergejs schlauer Kommentar: »Ich glaub, sie ist hysterisch. Klatsch ihr eine, Boss!« und Kristovs düsteres Knurren daraufhin machten das Ganze auch nicht besser.

				»Vielleicht hätten wir Lili doch mitnehmen sollen, dann hätte sie auch gleich gelernt, wo ihr Platz ist.« 

				Seine Augen wurden noch dunkler und mir fiel sofort ein, dass wir noch nicht über den Berg waren und ich einiges wiedergutzumachen hatte. Dabei hatte ich mir doch geschworen, dass alles hier mit Würde zu ertragen, schlau vorzugehen, taktisch klug.

				Mein kleiner Ausbruch hingegen war das genaue Gegenteil davon.

				Mit einem Seufzen stellte ich die halb leere Champagnerflasche weg und ließ mich nach hinten in den weichen Sitz sinken.

				»Ist schon gut, Romanov, du kannst ja auch nicht aus deiner verdammten Mafiaboss-Promihaut. Ich werde mich schon damit arrangieren.« Ich tätschelte ihm das Knie, er warf mir einen Todesblick zu, worauf ich kicherte.

				Schnaubend lehnte Kristov sich auch zurück und rieb sich müde übers Gesicht. »Es tut mir leid, ich hätte dir wirklich sagen sollen, was bei unserer Landung passieren würde.« Ich schmiegte meine Wange versuchsweise, ganz an seine Schulter und er zuckte nicht weg.

				Gott sei Dank.

				»Ja, das hättest du«, wisperte ich und schloss die Lider. »Wird so was jetzt jeden Tag vorkommen? Werden sie mich überall hin verfolgen wie … wie Prinzessin Di?«

				»Ja.«

				»Wieso?«

				»Ich stamme von Katharina der Großen ab, der Kaiserin von Russland. Und du bist meine Verlobte. Mein Volk bekommt von seinen Adelsfamilien nie genug.«

				»Dein Volk?«, fragte ich halb schmunzelnd, halb vor der nächsten Panikattacke stehend. Er schmunzelte nicht. Kein bisschen.

			

			
				»Es gibt sehr viele, die sich die Monarchie zurückwünschen, und rate mal, wen sie als Oberhaupt wollen?« Sein stechendes Grau wurde einen Tick dunkler, als er mich ansah. »Alle haben die Augen auf dich gerichtet, zumal du dir den begehrtesten Junggesellen des Landes geangelt hast. Sie werden dich von allen Seiten beleuchten, es wird ein Spießrutenlauf und nicht immer schön.«

				»Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen.«

				»Soll ich dich zurückbringen?«

				»Nein!«, rief ich empört und kuschelte meine Wange enger an seine Schulter. 

				»Ich krieg das schon irgendwie hin, und dann werde ich dich ganz zähmen.«

				»Wie bitte?«, fragte er amüsiert.

				Aber ich murmelte nur noch: »Egal«, und schaute aus dem Seitenfenster auf die Stadt, die mich so sehr anzog und gleichzeitig abstieß wie keine andere. Dabei wusste ich, dies war erst der Anfang.


				



			






			
				3. Luxus Crazyness

				Hatte ich gedacht, dass der Schmuck, die Designerkleidung und der Privatjet übertrieben waren, so wurde mir sehr bald klar, wie sehr ich mich getäuscht hatte. Denn wir fuhren an einem Anwesen vorbei, das von den Ausmaßen her ein ganzes Dorf beherbergen könnte. Wir passierten ein hohes Tor, kamen an einem imposanten Brunnen vorbei und steuerten direkt auf eine riesige moderne, geradlinige Architektenvilla zu, vor deren Treppen mindestens 50 Hausangestellte in echten Hausangestellten-Kostümen aufgereiht warteten.

				»Wer hat die Pinguine bestellt?«, witzelte ich, aber Kristov verdrehte nur die Augen und stieg aus, ehe er mir aus dem Wagen half. Sergej kümmerte sich derweil um unser Gepäck. Kristov und ich schritten an den demütig gebeugten Köpfen vorbei wie König und Königin.

				»Ich muss mal pupsen!«, wisperte ich ihm zu, entlockte ihm aber nicht mal das kleinste Schmunzeln. Blöder Spielverderber!

				Auf der Veranda angekommen, war ich froh, den Spießrutenlauf überwunden zu haben. Natürlich pupste ich nicht, das geziemte sich auf diesem Anwesen eindeutig nicht. Es könnte ja sonst ein akkurat gestutzter Grashalm umfallen.

				Wir traten in eine riesige lichtdurchflutete Halle, natürlich mit Kronleuchter, antiken Möbeln, superteuren Gemälden sowie all dem anderen Quatsch, und er führte mich eine Treppe zur rechten Seite hoch. Hier hingen keine Familienbilder, nichts, aber das Beeindruckendste waren ohnehin der schwarze Marmorboden, den ein roter Läufer zierte, und das mattschwarze Geländer mit den höchstwahrscheinlich echten Golderhebungen.

				»Also, selbst für deine Verhältnisse, findest du das nicht ein bisschen protzig?«

				»Das ist seit Jahrhunderten unser Familienanwesen in Moskau. Das hier wird dein Zuhause Nummer 1. Arrangiere dich damit.«

				»Nicht die Walt Disney Burg?«, schmollte ich.

				»Nicht die Walt Disney Burg«, gab er ungerührt zurück und schritt durch einen Flur, in dem auch roter Teppich lag und an dessen Wänden garantiert originale Picassos und Dalis hingen. Fälschungen kämen für Kristov überhaupt nicht infrage. 

				Am Ende des Flures blieb er vor einer Tür stehen. 

				»Das ist dein Zimmer«, sagte er, und mir fiel fast alles aus dem Gesicht.

				»Haben wir kein gemeinsames Zimmer?«

				»Nicht vor der Hochzeit!« Ein leichtes, kaum sichtbares Schmunzeln spielte nun um seine sinnlichen Lippen. Er lauerte nur so auf meine Reaktion, wie der Puma auf seine Beute.

				»Alter …« Ich seufzte und strich mir über das Gesicht. »Du willst mich wirklich foltern, oder?«

			

			
				»Das ist keiner meiner Fetische.«

				»Ha ha«, machte ich schlapp. Er öffnete die Tür und wir traten ein. Das Zimmer hätte eines in einem Fünf-Sterne-Superior-Nobelhotel sein können. Teilweise war es in Zirbenholz vertäfelt und roch wunderbar nach Wald und Zirbe. Das Bett stand auf einem Podest, das über zwei Stufen zu erreichen war, perfekt dafür gemacht, um sich das Genick zu brechen, wenn man total verpennt mal musste. Dafür war das Bett selbst ein Traum – in Rot und Schwarz gehalten, mit einem riesigen Himmel. Die Wand dahinter war mit schwarz-rotem Samt königlich gemustert und wurde umrahmt durch schwarze Fliesen-Elemente. Ich trat mit offenem Mund näher an sie heran und strich darüber. Darin waren Tanzmotive eingelassen, ein Pärchen wirbelte bei genauer Betrachtung praktisch über die Wand und brachte mich zum Staunen. Aber nicht nur das!

				Direkt vor einem französischen Fenster stand eine riesige Badewanne – aus Glas! Daneben befand sich ein schwarzer Kamin, der aussah wie aus Lavastein gefertigt. Die weitere Wand bestand nur aus endlosen Büchern, die scheinbar in der Luft schwebten, mit zwei gemütlichen Ohrensesseln davor. Die Lampen waren mit schwarzen sowie silbernen Diamantenen verziert und teilweise in die Decke eingelassen. Andere hingen aber auch rund und verschieden groß herab, wobei sie behagliches, funkelndes Licht spendeten. Es war absolut modern und warm eingerichtet – im Steampunk-Style, gemischt mit natürlichen Elementen. Ganz anders, als ich erwartet hatte. 

				Es war atemberaubend schön und so gemütlich, gleichzeitig modern und luxuriös. Kein bisschen wie ein typisches Prinzessinnenzimmer, was ich ursprünglich angenommen hatte.

				»Wow!«, lautete mein einziger Kommentar, der mir zu all dem hier einfiel. Denn dieses Zimmer war wirklich bombastisch.

				»Und du hast noch nicht das Ankleidezimmer, das Bad und deine Terrasse gesehen.« Mit einem Mal stand er hinter mir. Seine Nase befand sich in meinem Haar, seine samtene sexy Stimme direkt an meinem Ohr, und ich erschauerte. »Ich habe alles für dich renovieren lassen und hoffe, ich habe deinen Geschmack getroffen, Miss zukünftige Romanov.« Er strich mir den Zopf aus dem Nacken, ehe er ihn küsste. Augenblicklich glitten meine Lider zu und ich hielt die Luft an.

				Ja! Ja! Ja! Er war wieder normal! Gott sei Dank!

				»Ich weiß, dass ich viel von dir verlange und du einiges durchmachen wirst, das dich an deine Grenzen bringen wird. Da wollte ich dir wenigstens den Aufenthalt hier so angenehm wie möglich gestalten«, wisperte er weiter.

				»Das hast du, ich danke dir«, flüsterte ich zurück, um diesen kostbaren Moment nicht zu zerstören. Ich lehnte mich etwas an ihn, und legte meine Hände auf seine großen, die sich auf meinem Bauch eingefunden hatten. »Es ist wirklich unfassbar schön. Hätte ich gewusst, dass du dir so viel Mühe gibst …«, meinte ich mit zitternder Stimme, doch sofort fühlte ich, wie sich sein Körper versteifte, und wusste, ich war zu schnell zu weit gegangen.

			

			
				Fuck!

				»Was? Wärst du dann schon vor sechs Jahren hierher gekommen und hättest mir die Chance gegeben, meine Tochter aufwachsen zu sehen?« Seine Stimme an meinem Ohr war nicht mehr weich und sinnlich, sondern hart wie Stahl.

				Verdammt! Das hatte gesessen! 

				Seine Worte glichen einem Schlag in die Magengegend und das schlechte Gewissen brachte mich beinahe um.

				»Lass es mich erklären!« Ich wirbelte zu ihm herum und traf, wie von mir erwartet, auf einen arroganten Blick, auf seine Mauer, die ihn schützte.

				»Keine Erklärung dieser Welt kann den Verlust, den ich empfinde, ungeschehen machen. Elina, bemüh dich nicht. Wir essen in einer Stunde, ich möchte dich in dem Roten sehen«, artikulierte er sehr genau und wie die Ruhe selbst, was alles nur schlimmer machte.

				Er drehte sich auf dem Absatz um und verließ mit herrischen Schritten mein Zimmer. Und nein, er schlug die Tür nicht zu, aber das leise Geräusch, mit dem er sie schloss, war um einiges vernichtender.

				Nein, nichts war noch normal und ich hatte keinen heißen leidenschaftlichen Mann als Verlobten, sondern einen eiskalten Klotz, den es galt, wieder aufzutauen.

				Verdammte Scheiße!

				Geschlagen sank ich in meinem schicken Designer-Fummel in den superteuren Sessel neben mir. Würde er mir jemals die Chance geben, ihm alles zu erklären, oder war das hier meine Zukunft?

				***

				Als ich am nächsten Morgen aufwachte, fühlte ich mich, als hätte ich in meinem bisherigen Leben noch niemals richtig geschlafen. Dieses Bett war absolut phänomenal, aber noch phänomenaler wäre es gewesen, wenn ich hier hätte nicht allein schlafen müssen.

				Aber keine Chance.

				Während des wirklich vorzüglichen Essens hatte er kein einziges Wort mit mir gewechselt außer »Danke«, »Bitte«, »Schmeckt’s?«, »Schön«. Es war eine Folter, diesem so attraktiven Mann dabei zuzusehen, wie er sich Dinge zwischen die sinnlichen Lippen schob, wie er Messer und Gabel hielt, wie er trank, wie er atmete, ohne mich auf ihn zu stürzen und mit meiner Liebe und Leidenschaft zu überfallen. Ehrlich!

				Allein Muschi, die mit einem Mal um meine Beine geschlängelt war, hatte die Stimmung ein wenig aufgelockert. Sie lebte noch und war mittlerweile richtig schmusig. Er hatte sie extra für mich aus Katharinenburg herbringen lassen, zusammen mit ihren drei sechs Wochen alten Kätzchen, die den braunen Kacksalon – den ich wegen der Farben so getauft hatte – ihr eigen nannten und ihn auseinandernahmen.

			

			
				Katzenbabys! Quietschalarm! Den Salon mit den süßen Fellknäulen hatte er mir vor dem Essen noch gezeigt, falls ich mal abschalten wollte. Allerdings fragte ich mich, seit wann er denn ein Herz für Katzen hatte. Denn als ich ihn damals kennengelernt hatte, konnte er Stubentiger nicht ausstehen. Jetzt liebte er Muschi von ganzem Herzen. Sie hatte ihn in der Samtpfote, das sah man sofort, als er in die Hocke ging, um das maunzende, echt fette, schwarze langhaarige Ding zu streicheln. Genau wie ihre drei kleinen Racker, zwei schwarz und einer strahlend weiß, die sofort angelaufen kamen und seine Hand attackierten.

				Ich hatte sie natürlich sofort nach dem Essen aus dem Kacksalon befreit und mit in mein Zimmer genommen. Doch mitten in der Nacht, als sie meine Zehen einfach nicht in Ruhe gelassen und sie mit irgendwas verwechselt hatten, was es unbedingt anzugreifen galt, hatte ich sie wieder zurückgebracht. Da war mir Schlaf doch heiliger als die kleine schnurrende Katzenmeute mit ihren samtigen Pfoten und rosa Näschen ... und spitzen Krallen und Zähnen.

				Jetzt war es sieben Uhr am Morgen. Keine Ahnung, wann ich dermaßen früh jemals so ausgeruht gewesen war. Aber da Kristov gestern was von einem straffen Zeitplan für heute erzählt hatte, blieb ich gleich wach und ging mich frischmachen.

				Die Dusche war das reinste Erlebnis. Man konnte sich von allen Seiten anspritzen und massieren lassen und ich verbrachte mindestens eine halbe Stunde darunter. Dann putzte ich mir die Zähne und betrat das Ankleidezimmer, das so groß war wie mein altes Wohnzimmer. Alles war nach Farben und Anlässen geordnet, also Abendkleider, Freizeitkleidung, Sportkleidung. Ich wollte eigentlich nichts davon anziehen, fand aber meinen Koffer nirgendwo, und so griff ich zu einer einfachen Sporthose und einem einfachen weißen engen Shirt. Die Haare band ich mir zu einem Pferdeschwanz zusammen, schlüpfte in die einzigen flachen Schuhe  – schwarze Adidas – und ging frohen Mutes nach unten. In den gelben Salon, wo ich bereits erwartet wurde.

				Als ich die hagere große Frau in dem heute schweinchenrosa Kostüm sah, wurde mir übel. Sie drehte sich mit einem falschen Lächeln zu mir um, das sofort in sich zusammenfiel, sobald sie mich erblickte. Ich für meinen Teil war auch nicht gerade erfreut, sie zu sehen, hatte ich doch damit gerechnet, meinen Verlobten anzutreffen, wenn er schon nicht die erste Nacht mit mir verbracht hatte. Aber ich war auf dem Holzweg, so was von. Und mir schwante Böses.

				»Einen schönen guten Morgen. Und gleich wieder nach oben!«, waren ihre ersten knappen Worte an mich.

				»Gern!«, erwiderte ich. Sie folgte mir, leider so gar nicht außer Puste, obwohl sie mindestens Zwölf-Zentimeter-Absätze trug, als ich wieder nach oben lief, eher, um mich vor ihr zu retten, als um ihrem Befehl nachzukommen. Doch sie blieb mir dicht auf den Fersen.

			

			
				»Sie werden solche Sachen ab jetzt nur noch zum Sport tragen.«

				»Wieso?«

				»Wie wieso?«

				»WIESO? Soll ich es Ihnen buchstabieren?«

				»Das geziemt sich nicht für eine Romanov. Eine Romanov hat immer edel und adlig auszusehen, nicht wie eine Studentin, die im Fitnessstudio arbeitet.«

				Boah, die Alte nervte mich mit ihrer nasalen Stimme. Ob das Schweinchen diesen Ton wohl trainiert hatte? Ich brauchte Kaffee, um das zu überleben!

				»Vielleicht bin ich ja gerade auf dem Weg zum Sport, und wer soll mich hier überhaut so sehen?«

				»Die Hausangestellten natürlich. Sie wissen niemals, ob sich nicht jemand von der Presse eingeschleust hat!«, wisperte sie mir zu, und mir wurde ganz mulmig.

				»Und wann darf ich mich dann mal anziehen, wie ich es möchte?«

				»Gar nicht.«

				»Gar nicht, super!« Ich ging in mein Zimmer und wollte eigentlich nie wieder rauskommen, aber das Schweinchen mit der Adlernase folgte mir und lief direkt in meinen Ankleideraum, als würde er ihr gehören.

				»Betonen Sie Ihre Vorzüge aber auf eine damenhafte Art.« Sie legte mir eine einfache schwarze Hose und eine weiße Bluse aufs Bett. »So könnte ihre Freizeitkleidung aussehen, oder so.« Nun suchte sie einen braunen Bleistiftrock und eine weiße Bluse raus. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und seufzte. »Sie repräsentieren ab diesem Moment das Haus Romanov und das hat einen Ruf zu verlieren, also vergessen Sie ab jetzt solches Schuhwerk.«

				»Schuhwerk.« Ich kicherte. Sie hätte von der geschwollenen Sprechweise locker mit unserer Camp-Anstandsdame Hannah Hunter mithalten können, aber meine Erheiterung wandelte sich in Entsetzen, als sie mir schwarze, echt gefährlich hohe Pumps auf den Boden stellte.

				»Anziehen!« Sie fuchtelte mit der Hand, als wäre ich eine ekelhafte Fliege und verließ mein Zimmer hoch erhobenen Hauptes und mit wiegenden Hüften. »Ich warte unten.«

				Mein Blick glitt zum Fenster. Ich war einigermaßen sportlich und da unten war weiches Gras. Wenn ich mich nicht allzu blöd anstellte, könnte ich es schaffen, mich abzuseilen und diesem Albtraum zu entfliehen. Aber andererseits gab es da jemanden, für den es sich zu bleiben lohnte. Egal ob Eisklotz oder nicht.

				Also seufzte ich und zog mir das Shirt über den Kopf.

				Du wirst das hier mit Würde meistern und ihn von den Socken hauen. Du wirst ihn dazu bringen, dass er gar nicht anders kann, als dir zu vergeben, und dann wirst du ihm das aristokratische Hirn aus dem Kopf vögeln und ihn zur Vernunft bringen! Genau! Eli, halt dich einfach stumpf an den Plan!

			

			
				Leichter gedacht als getan, dachte ich wehmütig und schlüpfte auch aus der Hose.


				



			






			
				4. Your Strings

				Ich wehrte mich mit Händen und Füßen gegen ein Esstraining. Schließlich war ich erstens kein Baby mehr und hatte zweitens Pretty Woman nicht nur einmal gesehen. Und ich hörte auch nur mit halbem Ohr zu, als mir Drucie – das rosa Anstands-PR-Schweinchen, der Romanovs – verklickern wollte, wie ich mich in der Öffentlichkeit zu verhalten hätte. Natürlich nutzte ich auch nicht den beknackten Block und Stift, den sie mir zum Mitschreiben hingelegt hatte. Den Krakeleien auf ihrer bescheuerten Schautafel schenkte ich ebenfalls keine Beachtung, während ich das Kinn auf die Hand gestützt, nach draußen in den heute blauen, klaren Himmel schaute.

				Ich dachte, ich hätte die verdammte Schule hinter mir! Aber Drucie sah das wohl ganz anders. Die ging ganz in ihrer Rolle auf, während sie in ihrem schweinchenrosa Kostüm vor mir hin und her stolzierte und versuchte, ihre vermeintlichen Weisheiten an die gelangweilte Frau zu bringen.

				Ich sollte den Paparazzi, die mir von nun an auf Schritt und Tritt folgen würden, weiterhin keine Fragen beantworten, auch keinen Blickkontakt mit ihnen herstellen. Dabei hatte ich gedacht, das gelte nur für wilde Bären. Als ich mich erkundigte, ob ich mich flach auf den Boden legen sollte, wenn sie sich näherten, wurde das wieder einfach übergangen. Also ich fand die Frage echt berechtigt! Es schien ja hier schließlich wirklich um Leben und Tod zu gehen.

				Nach einer Stunde Folter bekam ich natürlich noch einen persönlichen Bodyguard an die Seite gestellt, einen Schrank namens Ivan – der, oh Wunder, kein Wort sprach.

				Meine Frage, was Kristov heute machte, wurde natürlich mehrmals überhört, als wäre ich ein kleines Kind.

				In den nächsten Tagen stand ein Besuch im Spa an. Angeblich wären meine verdammten Poren eindeutig zu groß. Als ich ihr darauf sagte, dass ich große Dinge liebte, ignorierte sie mich. Schon wieder. Natürlich. Was auch sonst!

				Bereits am Nachmittag wurde aus meiner mittelschweren Abneigung gegen diese Frau purer Hass. So abgrundtief, dass mein neuer Bodyguard eher auf sie achten sollte als auf mich. Denn ich war kurz davor, ihr an die Gurgel zu gehen. Besonders, weil sie, wie sie mir angekündigt hatte, die nächsten Tage nicht von meiner Seite weichen würde. Genauso wie Ivan, der Schrank.

				Also, wenn man in Märchen zur Prinzessin wird, läuft das nicht so nervig ab! Wo waren die verdammten Federviecher, die mich einkleideten? Stattdessen zupften nur Drucies Spinnenfinger permanent an mir herum, dass ich drohte, von ihr Albträume zu bekommen, sowie die schweigsame blonde Visagistin, die mich für einen Fototermin schminkte. Wo war mein verdammter Prinz auf dem weißen Gaul oder zumindest der Mafiaboss mit seiner Limousine überhaupt? Hä?

			

			
				Auf jeden Fall nicht hier, während ich übel gequält wurde, so viel war klar! Vielleicht beobachtete Kristov das alles auch von seiner geheimen Schaltzentrale aus mit Popcorn und Cola. Sich köstlich über mich amüsierend.

				Der Penner!

				Kristov und ich würden uns am Nachmittag auf einem verdammten Balkon zeigen, wie die verdammten Royals, und ein paar handverlesene Fotografen dürften für die landesgrößten Zeitschriften ein paar Bildchen machen. Herzallerliebst, wirklich.

				Doch bevor es so weit war, wurde ich unentwegt traktiert. Sogar ein verdammtes Diadem sollte ich tragen. Aber nicht mit mir. Nie und nimmer würde ich mich derart zum Affen machen. Vielleicht noch in Kombination mit einem ausufernden, rosafarbenen Ballkleid mit Puffärmeln. Schauder.

				Zwar gewann ich den Kampf für mich, aber dafür kam Drucie mit einer Art Hut daher. Für mich sah das Teil aus, als könnte es jeden Moment davonfliegen, denn darauf saß allen Ernstes sowas wie ein Erpel. Natürlich sollte ich dieses Monstrum schräg auf dem Kopf tragen, nur gehalten durch diverse Haarnadeln. Also entweder würde ich mir damit sämtliche Haare ausreißen oder mein Kopf würde halb abfallen. Wie beim Kopflosen Nick von Harry Potter. Kurz erwog ich, das verflixte Federvieh einfach abzureißen und mir gleich auf die Schulter zu setzen. Damit würde es ohnehin enden. Schließlich wog das Teil gefühlte 50 Kilo. Und weil das noch nicht genug des Horrors war, sollte ich dazu ein Entenkostüm anziehen. Ohne Mist. Die Farben passten zu der explodierten Ente: ein schimmerndes Dunkelgrün. An dem Outfit waren nur die Heels heiß. Der Rest konnte akute Blindheit verursachen, oder wahlweise einen Lachflash. Ich überlegte für eine Sekunde, doch das Diadem zu nehmen, aber ich ließ es dabei. Offenbar hatte Drucie irgendwelche Defizite aus ihrer Kindheit nachzuholen und spielte Unsere kleine Farm. Sie das Schweinchen, ich das Federvieh und Kristov der stattliche Hengst – mit dem riesigen … Ego.

				Fuck! Mein Kopfkino ging mit mir durch, als ich mir vorstellte, von nun an nur noch zu schnattern wie eine Ente. Vielleicht könnte ich das so lange durchziehen, bis Drucie nur noch grunzte. Ich brach vor Lachen in Tränen aus, was Schminkblondie gar nicht gefiel, weil sie mit ihrer Arbeit noch mal beginnen musste. Murrend.

				Oh nein, Kristov – der immer noch verschollen war – hatte kein Wort darüber verloren, dass ich in so eine verdammte gekünstelte Schickimicki-Scheiße geraten würde. Hätte ich all das hier gekauft, hätte ich spätestens beim POSENTRAINING mein Geld zurückverlangt, denn ich hasste Fotos! Viel lieber stand ich hinter der Kamera! Aber für ein Och, ich hab’s mir doch anders überlegt, bye! und einen Speedy Gonzales-Abgang war es längst zu spät.

				Ich fragte mich allerdings vermehrt, ob man an spontanem Irrsinn erkrankt, wenn man verliebt ist. Denn was ich hier auf mich nahm, war alles andere als normal.

			

			
				Am späten Nachmittag wartete ich perfekt geschminkt in meinem verdammten Entenkostüm darauf, dass der werte Herr, wegen dem ich das Ganze über mich ergehen ließ, auch mal seine Aufwartung machte. Und ich wartete und wartete und wartete.

				Als ich nach dem Whiskey greifen wollte, der so verführerisch neben mir auf einem Tischchen stand, wurde meine Hand von dem Drucie-Schweinchen weggeschlagen, und ich knurrte vor mich hin, als sie mir stattdessen ein Glas verdammtes Wasser gab.

				Verdammt! Ich würde demnächst Amok laufen! Wenn nicht heute, dann irgendwann! Das war mir schon nach einem Tag klar! Es war einfach nur frustrierend!

				Endlich betrat er den Raum. Mein Blick flog zu ihm, und mir fiel augenblicklich das Atmen schwer. Wie er so auf mich zu geschlendert kam, eine Hand in der Hosentasche, ein weißes Hemd, eine anthrazitfarbene Weste, eine gleichfarbige Anzughose und zur Hölle eine verdammt heiße goldene Krawatte, dazu ein Einstecktuch im selben Grün wie mein Dress, hatte er etwas von einem Gott.

				Jetzt, als all diese Menschen um uns waren, sah er mich, er sah mich wirklich, und seine Augen spiegelten all die Gefühle wider, die auch ich bei seinem Anblick empfand. Entzückung. Lust. Liebe. Ehrfurcht. Sobald wir allerdings allein waren, war ich nicht mehr existent für ihn.

				Nun fühlte ich mich sofort wie 17 und frisch verliebt. Sein wachsamer, verlangender Blick erfasste sofort meinen aktuellen Zustand, und ein Schmunzeln stahl sich auf seine sinnlichen Lippen.

				Er blieb direkt vor mir stehen, ich legte meine Hand in seine und er zog mich auf die Beine.

				»Haben sie dich sehr gequält«, hauchte er warm, und ich zitterte tatsächlich ein wenig.

				»Ich bin eine Ente!«, wisperte ich ihm zu. »Und sie lassen mich nichts trinken!«, beschwerte ich mich, und er lachte leise.

				»Du kriegst von mir sofort alles, was ich habe, aber lass uns erst diesen elendigen Auftritt über die Bühne bringen.«

				»Wie ich sehe, hast du genauso Lust darauf wie ich.«

				»Sehe ich so aus, als würde ich gerne auf einem Balkon stehen und mich fotografieren lassen? In dieser verdammten Weste. Die ist so eng!« Er zupfte genervt an sich herum, und ich musste lachen. Er war so süß und ebenfalls aufgeregt. Auch für ihn war all das hier neu. Klar, sonst handelte er im Verdeckten, schlich wie ein Schatten durch die Hintergassen dieser Welt, saß erhaben in den Clubs dieser Welt und brachte wie ein Phantom den Abschaum dieser Welt um die Ecke. Doch jetzt war er der Mittelpunkt der ganzen Aufmerksamkeit. Und das nur, weil der begehrteste Junggeselle dieses Landes unter die Haube kam. Unter meine Haube.

				»Du siehst wunderbar in dieser verdammten Weste aus, Mister Mafiaboss. Die Herzen der Damen werden reihenweise brechen, weil sie niemals erfahren werden, was sich darunter befindet, außer wir machen ein Bademodenshooting.«

			

			
				»So weit kommt es noch!«, knurrte er mir zu, hörte aber auf, an sich herumzuzupfen, als ich ihm die Krawatte richtete und ihn aufmunternd anlächelte.

				»Also können wir?« Drucies ätzende Stimme drang an meine Ohren wie eine Motorsäge, und ich schnaubte genervt.

				»Ich bin bereit, wenn du es bist«, wisperte er mir zu und ich grinste ihn an, nahm seine Hand und drückte sie. Dann zog ich ihn zu den Balkontüren.

				***

				Man glaubt gar nicht, wie anstrengend es sein kann, zehn Minuten nonstop zu lächeln.

				Mein Gesicht fühlte sich an, als hätte ich Muskelkater, und ich machte ein paar Entspannungsgrimassen, als wir wieder hereinkamen. Sergej – Kristovs wichtigster Mann –, der das alles mehr als amüsiert von drinnen beobachtet hatte, lachte sich den Arsch über mich ab. Drucie wollte sich sofort wieder auf mich stürzen, aber Kristov blaffte:

				»Es reicht!« Mein Herz ging förmlich auf wie ein Haufen Hefeteig. Wärme breitete sich in meinem Bauch aus und Dankbarkeit. Besonders, als er sofort etwas von dem Whiskey einschenkte und nicht etwa selbst trank, sondern mir – zu Drucies Missbilligung – das Glas gab. »Alle raus, ich will hier heute keinen mehr sehen!«

				»Oh danke«, wisperte ich, lehnte mich an ihn und trank einen Schluck von der brennenden Flüssigkeit. Doch viel zu schnell nahm er mir das Glas ab, genehmigte sich selbst den Rest und hob mich wie eine tatsächliche Prinzessin auf seine Arme.

				»Du hast dich heute wirklich tapfer geschlagen. Dafür werde ich dir zeigen, wie man in diesem Hause am besten entspannen kann!«, verkündete er locker, so locker, wie ich ihn liebte, und ich legte meine Arme um seinen Hals. Endlich hatte ich das Gefühl, angekommen zu sein.

				»Mit heißem Sex?«, wisperte ich voller Hoffnung, aber er antwortete nicht, sondern trug mich zwei Stockwerke hinauf und in einen Raum, den ich so in dieser Villa nie erwartet hätte, aber ich hatte auch noch keine Zeit gehabt, sie zu erkunden!

				Wow!

				***

				Der Boden bestand aus beheizbaren, weißen Fliesen. Sie funkelten, als wären darin Tausende Diamanten eingelassen. Die Wände bestanden aus Glas, sodass man sich fühlte, als wäre der sternenfunkelnde Himmel direkt in Reichweite. Auf einigen Podesten standen Liegen und riesige Rattan-Lounge-Sets herum, aber das war es nicht, was mir den Atem verschlug. Es war der Pool, der von verschiedenen lila Strahlern erhellt vor sich hin glitzerte. Er war riesig, sogar ein Brückchen spannte sich darüber, von welchem aus man hineinspringen konnte, besaß an einer Ecke einen kleinen Wasserfall und die Form einer Acht. Durch einen Ausgang, der mit sicherlich elektrischen Glas-Türen abgetrennt war, gelangte man nach draußen, wo das Wasser vor der Kulisse der Stadt warm vor sich hin dampfte und schier über den Rand der Welt zu laufen schien.

			

			
				Wow!

				Eine Bar war in einer Ecke des Pools nahe des Wasserfalls eingelassen, mit Hockern, auf denen man direkt im Wasser sitzen konnte. Auf der anderen tieferen Seite gab es ein Sprungbrett. Kristov setzte mich vor der Lounge ab und grinste vor sich hin.

				»Hier entspanne ich jeden Abend!« Damit schlenderte er zur Bar und mixte uns irgendwelche giftig aussehenden Cocktails. Er reichte mir einen, stieß leicht mit seinem Glas an meins und trank einen Schluck.

				»Das Leben ist schön, man muss nur ab und zu auch mal anhalten und es genießen!«, wisperte er, wobei er mich mit den Augen eindeutig schon auszog. Dann stellte er sein Glas weg und deutete zur Lounge. »Ich konnte heute den ganzen Tag an nichts anderes denken als dich darin.« Erst jetzt sah ich das kleine Stückchen Stoff mit den goldenen Schnallen das sich Bikini nannte, und wurde knallrot. Aber noch dunkler wurde ich, als er mich angrinste und anfing, seine Weste aufzuknöpfen und seine Schuhe von den Füßen zu kicken. »Und?« 

				»Gleich«, wisperte ich »Ich muss erst die Aussicht genießen.« Ich setzte mich mit meinem Cocktail in die Lounge, lehnte mich auf die Ellbogen zurück und sah ihm dabei zu, wie er sich echt verdammt sexy vor mir auszog.

				Erst entledigte er sich seiner Weste, langsam, ohne mich aus den Augen zu lassen, und mein Mund wurde immer trockener, während es an anderen Orten immer feuchter wurde. Dann löste er die Krawatte und schmiss sie achtlos weg. Als Nächstes folgte das weiße Hemd und schon stand er oben ohne vor mir, in all seiner Pracht.

				Oh Gott, wie atmete man noch mal? All diese harten Muskeln arbeiteten mehr als einladend unter seiner teilweise von Brandnarben entstellten Haut.

				Für mich gab es jedoch keinen schöneren Anblick.

				Dieser verdammte Mafia-Sexgott vor mir öffnete langsam seinen Gürtel, den Blick nach wie vor auf mir, dann den Reißverschluss. Ich dachte schon, er hätte eine Badehose darunter, aber ich bemerkte verwundert, dass er gar nichts unter der Anzughose trug. Nichts, nada, niente, und er war sehr erfreut, sich mir in seiner ganzen harten männlichen Pracht präsentieren zu dürfen.

				Mein Intimbereich zog sich verlangend zusammen. Ich stellte meinen Cocktail weg und leckte mir über die Lippen, als er seine Hose auszog. »Jetzt werde ich immer dran denken, dass du unter deinen Hosen nichts trägst.«

			

			
				»Gut so.« Er lächelte schief und dreckig, und war absolut schmerzhaft schön, wie er hier von Narben übersät, so erregt und bis in den kleinsten Muskeln trainiert, völlig nackt vor mir stand. Doch als ich nach ihm greifen wollte, machte er einen Schritt zurück.

				»Nur schauen, nicht berühren, Lady! Ich warte auf dich!« Und dann drehte der Arsch sich einfach um, zeigte mir damit seine nicht weniger traumhafte Rückseite und stieg ins Wasser – wie ein verdammter Meeresgott.

				Es ging erst sehr breit und flach rein, ganz ohne Stufen, doch irgendwann war es tief genug und er fing an, in kraftvollen Zügen zu schwimmen – ohne mich weiter zu beachten, direkt hinaus in den Teil des Pools, der sich unter freiem Himmel befand.

				Und ich saß immer noch völlig atemlos, wie bescheuert da und wusste nicht mal mehr, wie man den kleinsten Finger rührte.

				Verdammt!


				



			






			
				5. Ein nackter Mafiaboss

				Kristov war nackt! Ich war nackt! Und mein Herz klopfte wie wild, als ich in das wirklich angenehm warme Wasser stieg und ihm hinterher schwamm.

				Um mir Mut anzutrinken, hatte ich noch schnell den ganzen Cocktail auf ex geleert, bevor ich mich dazu entschieden hatte, auf den Bikini zu verzichten und es ihm gleich zu tun – die Dinge zu nehmen, wie sie eben kamen und mir nicht zu viele Gedanken zu machen. Auch wenn es mich Überwindung kostete, aber allein schon das Wasser überall zu fühlen, wie es mich sanft umspielte, erregte mich noch mehr, als es Kristovs nackter Anblick schon getan hatte. Zwischen meinen Beinen pochte es warm und voller Verheißung, als ich die elektrischen Türen passierte und direkt hinausschwamm, wo sich mir ein absolut gigantischer Anblick bot. Es war, als würde man aus dem Pool direkt den Berg hinab und in die funkelnde Stadt fallen, wenn man nicht aufpasste. Und direkt am Rand lehnte Kristov, das Kinn auf seine verschränkten Arme gestützt, und überblickte die Stadt – seine Stadt. Eigentlich sein Land. Darüber konnte man überhaupt nicht nachdenken, ohne sofort in Ehrfurcht zu erstarren. Also ließ ich es und räusperte mich, während ich mich ihm immer weiter näherte. 

				Er drehte sich um und seine Augen wurden sofort eine Stufe dunkler, als er bemerkte, dass ich auf jegliche Kleidung verzichtet hatte.

				»So unartig, Elina?«, hauchte er, lehnte die Ellbogen hinter sich und legte den Kopf leicht schief, während ich mit noch wilder klopfendem Herzen weiter schwamm. Meine Nippel waren schon jetzt steif und ich fühlte mich, als könnte er es durch die lila schimmernde Wasseroberfläche mit seinem wachsamen Ich-sehe-alles-Blick sofort erkennen. Meine Wangen waren sicher knallrot und die Aufregung in mir betäubte, gemischt mit der Erregung und dem Alkohol, jegliches normale Denken. Dann war da noch dieser raubtierhafte, besitzergreifende Blick aus sturmgrauen Augen, der mich schon immer völlig entwaffnet hatte. »Hat es dir die Sprache verschlagen?«, bohrte er leicht und böse grinsend weiter, während ich mich neben ihn lehnte und so tat, als würde ich auf die Stadt sehen.

				»Schöne Aussicht hast du hier«, wisperte ich, mit einem Mal ganz scheu, und spürte förmlich, wie sein Blick über meinen Hintern glitt.

				»Die habe ich tatsächlich.« Seine Stimme war tief und sexy und zielte geradewegs zwischen meine Beine. Er war verboten heiß, wenn er sich in dieser Stimmung befand. Ich hatte dem momentan nichts entgegenzusetzen, viel zu groß war meine Angst, wieder etwas falsch zu machen und ihn von mir zu treiben. Denn ich wusste, ein falscher Schritt und er würde wieder zum eiskalten Killer mutieren, dem jegliche Gefühle fremd waren.

				Ich fühlte, wie er hinter mich schwamm. Meine gesamte Rückseite fing an zu prickeln, vor allem, als er einen Arm rechts und links neben mir abstützte und mit der Nase über meine Schulter fuhr. Mit einem »Mhmmm« lehnte er seinen nackten heißen Körper an mich und rieb einige sehr harte Tatsachen an meinem Steißbein – langsam genüsslich, verstandraubend.

			

			
				»Halt dich am Beckenrand fest«, hauchte er mir ins Ohr und ich gehorchte.

				»Du willst das hier unbedingt, oder?« Er küsste meine Schulter. »Du verzehrst dich schon seit Tagen nach mir, meiner Haut an deiner, meinem Duft in deiner Nase, meinem Atem in deinem Nacken und meinem Schwanz in dir.« Er drückte ihn gegen meinen Hintern, während er mit der anderen Hand meinen Kopf am Zopf zurückzog und mir ein Stöhnen entlockte. »Ist das so, Elina?«

				»Ja«, keuchte ich und biss mir auf die Unterlippe. Was brachte es schon, mich jetzt zu wehren, selbst wenn ich gewollt hätte? Jetzt war nicht der Moment zum Kämpfen, sondern zum Hingeben.

				Automatisch streckte ich ihm meinen Hintern entgegen und meinen total überfluteten Intimbereich, der förmlich nach mehr schrie. Ich brauchte das hier und er brauchte das hier auch; er brauchte es, mich zu besitzen und ich wollte ihm gehören.

				»Aber das hier läuft nach meinen Regeln!« Er zog fester an meinem Zopf und ich keuchte auf, als er an meinem Hals wisperte: »Hast du das verstanden?«

				Ich verdrehte die Augen. Nach wessen verdammten Regeln auch immer, es war mir scheißegal, aber er sollte es endlich tun! Nur das zählte gerade! Er hielt seine Härte fest, strich damit an meinem Hintern herab und tunkte kurz in meine Feuchtigkeit. Ich stöhnte, er biss die Zähne aufeinander, dann war sein Schwanz wieder weg.

				»Küss mich«, forderte er mit einem Mal mehr als hinterhältig, völlig ruhig, mit dieser verfluchten Sexstimme, und ich wollte schreien!Stattdessen wirbelte ich herum, legte die Arme um ihn und presste meine Lippen auf seine. Ich wütete förmlich an seinem Mund, schlang ein Bein um ihn und rieb mich mit meiner Feuchtigkeit über seine Länge. Wie von Sinnen wollte ich zwischen uns greifen und ihn berühren, ihn dazu zwingen, mich endlich zu nehmen, weil mein Unterleib vor Verlangen zu platzen schien, doch er knurrte, packte meinen Kopf und zog mich von sich weg.

				»Langsamer, Süße, wir haben alle Zeit der Welt!« Seine Augen funkelten vor Verlangen und Bosheit. Woher hatte der Kerl nur diese verdammte Selbstbeherrschung? Wie machte er das? Als hätte er meine Gedanken gehört, grinste er und strich mit seinen Lippen über meine. »Genieße es, denn ich weiß nicht, ob du heute mehr als einen Kuss bekommen wirst. Überzeuge mich!«

				Doppelbastard!

				Er grinste mich breit an, und ich schloss kurz die Augen, versuchte, mich zu sammeln, beugte mich dann vor und tat es nochmal. Ich stöhnte, während ich auf seine Weichheit traf, sobald er den Mund geöffnet hatte, und erneut, als seine Zunge meine berührte. Ich presste meine schmerzhaft harten Nippel an seine Brust, mein Herz raste dabei nur so vor sich hin, und unternahm alles, um seine zuckende Härte zwischen meinen Beinen zu ignorieren. Genauso wie seine Hand, die sich unter meinem Hintern eingefunden hatte und mich locker hielt, oder seine andere Hand, die meine Brust umfasste, und sie sanft massierte; seine Fingerspitzen, die an meinem schmerzhaft harten Nippel zupften, bis ich aus dem Kuss brechen und mich nach hinten lehnen musste. Er küsste meinen Hals …

			

			
				»Das war schon besser«, wisperte er und glitt mit seinen Lippen zwischen meinen Brüsten herab. Mein Becken wand sich träge, ich wollte ihn endlich in mir. Ihn so nah bei mir zu haben und doch nicht alles zu bekommen, war die höchste Form der Folter. Grausamerweise bahnte sich allein durch sein geschicktes Spiel an meinen Brustwarzen der erste Orgasmus an. Dabei wollte ich so nicht kommen! Ich brauchte ihn, ganz!

				Aber ich war diesem Angriff der absoluten Sinnlichkeit machtlos ausgeliefert. Er wusste einfach, wie und welche Knöpfe er drücken musste, wie er mich wahnsinnig machte, ein zitterndes Elend unter seinen männlichen wissenden Händen und Lippen.

				»Ich glaube, ich werde dich heute nicht ficken«, hauchte er und rieb mit beiden Daumen quälend langsam über meine empfindlichen Nippel. Ich stöhnte und wand mich immer wilder. »Ich weiß nicht einmal, ob ich dich überhaupt kommen lassen soll.« Erneut stöhnte ich, als er die Intensität seiner Berührungen steigerte und sich meine Intimmuskeln ruckartig zusammenzogen.

				Verdammt! Wenn er jetzt wirklich aufhörte, würde ich echt total durchdrehen und halb Moskau zusammenbrüllen!

				»Bring es endlich zu Ende und hör mit deiner Laberei auf!«, keuchte ich.

				Mit einem Mal waren seine Berührungen verschwunden, und ich riss die Augen auf. »Wie du meinst!« Arrogant sah er auf mich herab, zuckte mit den Schultern, drehte sich um und schwamm einfach von mir weg!

				Der Bastard!

				***

				Wie eine Irre stürmte ich ihm hinterher und erwischte ihn fast an der Rattan-Lounge.

				Doch bevor ich ihn auch nur anrühren konnte, wirbelte er blitzschnell zu mir herum, packte mein Handgelenk und zog mich ruckartig an sich. Seine Augen – oh verdammt! – zeigten mir sofort, dass ich es gerade zu weit getrieben hatte. Meilenweit, um genau zu sein. »Was hast du an: ›Du wirst mich nicht ansehen, mich nicht berühren und, alles tun, was ich von dir verlange, nicht verstanden, Elina?‹«, knurrte er mich an. »Du bist nicht in der Position, mir zu sagen, was ich zu tun habe, nicht mal mehr im Bett. Stattdessen wirst du das nehmen, was ich dir gebe und nicht fordern! Hast du das endlich verstanden?!«

				»Lass mich los!« Heftig versuchte ich mich zu befreien.

			

			
				Doch er beugte sich vor und zischte: »Du hast Scheiße gebaut; du hast alles, was zwischen uns war, zerstört, und ich bin nicht gewillt, dir das einfach so zu vergeben. Ich weiß ehrlich gesagt nicht, ob ich dir das überhaupt jemals vergeben kann. So sieht es aus. Kannst du damit leben? Gut. Kannst du nicht damit leben? Dann verschwinde!« Somit schleuderte er meine Hand förmlich aus seinem Griff und ich rieb mir das pochende Gelenk.

				Mit so einem Ausbruch hatte ich nicht gerechnet. Das passte so gar nicht zu dem sonst so kontrolliertem Kristov, den ich kannte, zeigte aber nur umso deutlicher, wie tief ich ihn wirklich verletzt hatte. Und trotzdem … das gab ihm noch lange nicht das Recht, mich so zu behandeln!

				Verdammt!

				Er verschränkte die Arme vor der Brust, und obwohl er nackt war, strahlte er so eine Überlegenheit aus, dass ich mich ganz kleinmachen wollte. Der unnachgiebige Blick aus seinen grauen Augen traf mich eiskalt.

				»Also was ist? Kampf oder Flucht? Elina, entscheide dich jetzt und halte dich dann an die verdammten Spielregeln, denn ich werde mich nicht immer und immer wieder wiederholen!« Ich überlegte für den Bruchteil einer Sekunde, einfach aufzugeben.  Dies war vielleicht doch mehr, als ich ertragen konnte, und unterschied sich grundlegend von dem, wie ich mir das zwischen uns vorgestellt hatte. Der Gedanke hielt sich wirklich nur einen Augenblick, denn ich konnte den innerlich tief getroffenen Mann vor mir nicht verlassen. Er war neben Lili alles, was ich zum Leben brauchte. Nun war es an mir, ihm zu zeigen, dass es wieder ein wir geben konnte.

				»Ich werde dich niemals verlassen, hast du das endlich verstanden? Egal, wie du zu mir sein und was du von mir fordern wirst. Egal, wie oft du mich noch von dir stoßen wirst, ich werde uns nicht aufgeben, niemals! Aber du musst endlich verstehen, dass ich nicht zu allem Ja und Amen sagen werde, dass ich meinen eigenen Kopf habe und dass ich mir niemals von dir vorschreiben lasse, was ich sage, wie ich bin und wer ich bin!«, zischte ich ihm also kämpferisch entgegen und ballte die Hände zu Fäusten.

				Fast, nur fast, schmunzelte er, und nur fast sah er einen winzigen Moment erleichtert aus, auf jeden Fall aber ziemlich arrogant.

				»Blas mir einen!« Ich dachte schon, mich verhört zu haben. Mit offenem Mund starrte ich ihn völlig konfus an, während er auffordernd die Augenbrauen hob. »Du hast schon richtig verstanden. Ich bin völlig geladen, seitdem ich deine Pussy gespürt habe. Also?« Oh wow, das hier war wirklich eine absolut neue Seite an Kristov Romanov, und ich wusste noch nicht, ob ich vor ihr davonlaufen oder mich auf dieses neue irre Spiel einfach einlassen sollte. Aber ich hatte ihm gerade eine echte Kampfansage gemacht und ich war noch nie jemand gewesen, der flüchtete. Nein!

				Stattdessen ging ich vor ihm auf die bebenden Knie, schlug seine Hand weg, die in meine Richtung zuckte, und nahm die Dinge selbst in die Hand beziehungsweise in den Mund – ohne meinen Blick von ihm abzuwenden. Und dabei sah ich ihm mehr als kämpferisch in die aufgewühlten Augen.

			

			
				Wie Sie wollen, Mister Romanov!

				»Oh ja«, wisperte er triumphierend, während sein Blick noch dunkler wurde und er sich gemächlich meinen Zopf um die Faust wickelte. »Das ist so verdammt gut.« Ach ja? Schön für dich! Arschloch!

				Ich musste an mich halten, noch war nicht der richtige Zeitpunkt!

				Stöhnend ließ er den Kopf nach hinten fallen, als er bereits nach einigen Sekunden die Kontrolle übernahm, seine Hüften leicht bewegte und mich an meinen Haaren dirigierte. Er schmeckte verdammt gut, und ich musste leise stöhnen. Auch wenn ich dabei vor Lust förmlich verglühte und ich mich gleichzeitig gedemütigt fühlte, so war es der absolute Wahnsinn, dieses aufregende Kribbeln zu spüren und mich einfach seiner Führung zu beugen. Zumindest so zu tun als ob.

				Einerseits ließ ich mich benutzen, andererseits empfand ich Stärke, denn ich hatte die Macht über ihn. Es lag an mir, ihn entweder sofort kommen zu lassen oder ihn noch ein bisschen mit leichten Zungenschlägen hinzuhalten. Mich gegen seine Hand zu wehren oder ganz aufzuhören. Ich sträubte mich probehalber gegen die Tiefe, die er mir vorgab, und wusste sofort, dass Kristov den schmalen Grat nicht überschreiten würde, denn er lockerte seine Hand und hielt mir nur seine Eichel hin, damit ich ihn verwöhnen konnte, ohne zu würgen.

				Damit bewies er mir, dass er nach wie vor niemals etwas tun würde, was ich nicht ertragen, was mir wirklich zu viel werden könnte – ganz egal wie sehr er auch glaubte, mich zu hassen, so liebte er mich auch. Und trotzdem benahm er sich manchmal wie ein Idiot! Ich würde ihm zeigen, dass er so nicht mit mir umspringen konnte. Leider wollte er nicht hören, also … musste er fühlen. Ganz einfach.

				Als ich spürte, dass er jeden Moment kommen würde, biss ich zu, und er brüllte auf.

				»Verdammt, Elina!« Ich musste einfach lachen.

				Er hob mich an den Schultern hoch wie eine Puppe. Atemlos und echt sauer starrte er mich an, doch ich grinste ihn nur lieblich an und blinzelte unschuldig. »Ja bitte?«

				Ein Muskel an seiner Wange zuckte.

				»Geh, bevor ich mich vergesse!« Und diesmal kam ich seinem Befehl tatsächlich nach und musste sogar noch ein bisschen mehr grinsen, als ich nach oben ging. Er war selbst schuld und hatte keine Ahnung, mit wem er sich hier anlegte.

				Immer noch nicht!


				



			






			
				6. Love and Desire

				Kurz überlegte ich, mich in der Dusche selbst zu erlösen, aber dann verwarf ich den Gedanken, brauste mich kurz ab und schlüpfte in mein Bett. Völlig nackt …

				Allein die Laken, die über meine Brustwarze streiften, ließen die Erregung wieder hochschnellen, und ich überlegte, ihm tatsächlich zu schreiben, was ich vorhatte. Aber was, wenn er dann kam und mich aufhielt? Ich brauchte einen Orgasmus, sonst würde ich die nächsten Tage und diesen stummen Kampf gegen ihn nicht mit klarem Verstand überstehen. Also ließ ich die Knie auseinanderfallen, und legte den Zeigefinger auf meine Klitoris. Sie war angeschwollen und mein Intimbereich immer noch überflutet.

				Mit einem leisen Stöhnen fing ich an zu reiben, schloss genüsslich die Lider und ließ meinen Kopf nach hinten fallen. Oh Gott, ja, das war so gut. Ich würde innerhalb von einer Minute kommen, das war klar, so erregt, wie ich bereits von dem vorherigen Poolerlebnis war. Allein, wenn ich daran dachte, wie es sich angefühlt hatte, kurz vor seinem Orgasmus. Allein, wenn ich an seinen Blick dachte und wie er seine sexy Hüften bewegt hatte, als würde er in meine Pussy pumpen. Allein, wenn …

				»Was wird das, wenn’s fertig ist?«

				Fuck!

				Sofort schnellte ich keuchend nach oben und sah direkt in diese sturmgrauen, dunklen Augen, von denen ich gerade fantasiert hatte. Ich hatte ihn nicht reinkommen hören! Wieso musste er sich auch so lautlos bewegen wie eine Katze? Und wo war das Loch, in dem ich vor Scham versinken konnte? Hätte er nicht wenigstens etwas warten können, dann wäre ich zumindest den größten Druck losgeworden?

				»Was tust du hier?«, zischte ich ihn sofort an und zog die Decke nach oben über meine Brüste, mit den verräterisch steifen Nippeln.

				»Ich sehe meiner Verlobten dabei zu, wie sie es sich selbst besorgt. Mach nur weiter.« 

				»Was bleibt ihr auch anders übrig, wenn sich ihr Verlobter wie ein Arsch aufführt?«, rief ich völlig empört, und er seufzte, bevor er sich, in nichts weiter als einer Shorts auf mein Bett setzte, meine Decke kurzerhand wegzog und meinen nackten Körper entblößte. Hatte ich erwähnt, dass er dabei vom Mondlicht erhellt wurde und wie ein verfluchtes Model für Worlds next hottest Gangster aussah, der feuchte Traum schlafloser Nächte, und dass er hart war? Ach was, steinhart!

				»Ich habe mir gedacht …«, fing er an und spreizte meine Beine, die ich zusammengepresst hatte, und ich hielt den Atem an. »Dass ich vorhin ein wenig zu hart war – ja ja, ganz wunderbares Wortspiel. Auch wenn ich dir nicht mehr vertraue, du bedeutest mir mehr, als mir lieb ist, und ich will dich nicht vergraulen. Ich will … ich will nicht immer nur gegen dich kämpfen. Zu kämpfen hab ich sonst schon genug …« Seine Hand strich an meinem Schenkel nach oben. Ich erstickte fast und zerbiss mir die Unterlippe.

			

			
				»Atme, Elina«, forderte er ruhig und strich mit der Fingerspitze über meine Feuchtigkeit. Das fühlte sich so unsagbar gut an! Mit einem Stöhnen ließ ich den Kopf nach hinten fallen und reckte ihm mein Becken entgegen. »Sieh mich an!«

				Ich tat es, sah direkt in seine dunkel glühenden, verlangenden Augen. Er schob zwei Finger in mich, tief, und ich stöhnte laut auf. »Außerdem lag ich im Bett und wurde allein bei dem Gedanken an dich wieder hart. Das vorhin hatte nicht gereicht. Keinem von uns. Wir sollten unsere gemeinsame Zeit besser nutzen, als in getrennten Betten zu liegen und es uns selbst zu besorgen. Das haben wir nicht nötig. Egal, wie es sonst so um uns steht, gibst du mir recht?«

				»Oh ja!« Träge passte ich mein Becken seinen langsamen Bewegungen an.

				»Ich wusste, du würdest in diesem Punkt mit mir übereinstimmen«, raunte er heiser und zog seine Finger zurück. Dann beugte er sich über mich, zog seine Shorts zur Seite und schob sich einfach in mich – und zwar bis zum Anschlag.

				»Du darfst kommen!«, erlaubte er direkt an meinen Lippen und ich explodierte, sobald ich seine pochende Länge fühlte, die in mir pulsierte.

				Fuck! War das heiß!

				Er kam drei Stöße später, und zwar tief in mir.

				Das war wirklich um so vieles besser, als es sich selbst zu machen. Ihn so zu spüren war alles für mich.

				Ich brauchte wenigstens das, um zu wissen, dass der Kristov, den ich über alles liebte, da war, irgendwo verborgen hinter all dem Schmerz und dem Misstrauen. 

				Sobald wir gekommen waren, küsste er mich träge, bewegte noch ein wenig seine Hüften, ließ es ausklingen und rollte sich dann von mir. Aber nicht, um etwa wieder zu gehen, nein, er zog mich in seine Arme und küsste meinen Scheitel.

				»Ich bin verloren«, wisperte er, »aber ich bin süchtig nach dir, du kleine Hexe, selbst wenn du versuchst, mir mein liebstes Körperteil abzubeißen.« 

				Lächelnd kuschelte ich mich mit einem leisen »Selber schuld« enger an seine Brust.


				



			






			
				7. Broken

				Gia

				Ich wusste, dass er mich früher oder später finden würde. Es war nur eine Frage der Zeit. Als er vier Tage, nachdem ich ihn verlassen hatte, plötzlich in meinem Versteck vor mir stand, gerade als ich mir eine neue Line ziehen wollte, war ich nicht verwundert. Ich hatte nur darauf gewartet und versucht, mich irgendwie auf dieses – letzte – Treffen vorzubereiten.

				Als Robert Wrangler, der einst so stattliche starke Mann, völlig abgekämpft, abgemagert, in seinem blauen Hemd und seiner Jeans wie von Geisterhand in dem streng bewachten Raum stand, brach mein Herz erneut. Aber ich musste stark bleiben und durfte mir von meinen wahren, kläglich verkümmernden restlichen Gefühlen für ihn nichts anmerken lassen.

				Denn eines war klar. Es war schon immer klar gewesen, und mittlerweile hatte ich es eingesehen. Es gab keine verdammte Zukunft für uns. Es gab kein Und sie lebten glücklich bis an ihr Lebensende. Es gab nur, Sie verloren ihr Baby und schließlich starb einer der beiden und der andere blieb für immer todunglücklich zurück.

				Das war eine verdammte Tatsache, also schmiss ich das verdammte Röhrchen weg, lehnte mich zurück und überkreuzte die hohen Stiefel auf meinem Schreibtisch.

				»Ohhhh, ist der Ritter endlich gekommen, um die holde Maid zu retten? Hast dir ja ganz schön Zeit gelassen.«

				»Du hast dich auch verdammt gut versteckt.« Seine Stimme war hohl, als würde ich mit einer lebenden Leiche reden, und es stach in meiner Brust.

				»Nur hat der liebe Robbie Boy immer noch nicht verstanden, dass die holde Maid weder gerettet werden muss noch will.« Die Worte kamen nur gepresst, doch für ihn mussten sie sich wuterfüllt anhören. Dabei fehlte mir im Grunde einfach nur die Kraft, überhaupt etwas zu sagen oder ihn zu verletzen. Sein Anblick zwang mich fast in die Knie und der Gedanke, nie wieder in seinen Augen und in seinen Armen zu versinken, brachte mich fast zu Fall. Aber es gab keinen Weg daran vorbei: Ich musste ihm wehtun, jetzt und hier, um ihn zu schützen – vor mir und meinem Einfluss –, sonst würde ich ihn zerstören.

				Meine Stimme wurde fester, kontrollierter, als ich weitersprach »Die holde Maid ist endlich wieder da, wo sie hingehört, dort, wo sie sein kann, wie sie ist, die Tochter ihrer Mutter und die Schwester ihres Bruders, verdorben bis in ihre Wurzeln. Find dich damit ab!« Das Lächeln, das an seinem Mundwinkel zupfte, konnte man nur als müde bezeichnen. Er schlenderte auf mich zu.

			

			
				»Wir wissen beide, dass das nicht stimmt. Du hast Schlimmes durchgemacht, du hast etwas verloren, was dir kein Mensch jemals wiedergeben kann, aber, Baby, wir schaffen das. Wir schaffen das zusammen, wie wir bis jetzt alles geschafft haben.« Mit diesen Worten ging er vor mir auf die Knie und nahm meine Hand.

				Verdammt! Diese Augen!

				Traurig sah ich ihn an und strich ihm eine verirrte Strähne dunkelbraunen Haares aus der perfekten Stirn, während ich sanft sprach: »Ja, ich weiß, Robbie Boy, du dachtest wirklich, du könntest mich flicken, mich reparieren, mich heilen und davon überzeugen, dass ich sein kann, was ich will! Aber Klopf, klopf«, ich klopfte gegen seinen Kopf. »Wach auf! Wir sind hier nicht in Hollywood, sondern im realen Leben! Das wird nicht passieren. Ich bin, was ich bin, und du bist, was du bist. Versteh mich nicht falsch, die Zeit mit uns war schön, und ich habe sie genossen, aber das ist nun vorbei. Du warst nie in der Lage, mir zu geben, was ich brauche, und du wirst auch nie in der Lage sein! Denn du bist ehrlich und gesetzestreu. Zu sanft. Und ich bin das eben nicht. Zu viel Unterschiede.« Ich zuckte mit den Schultern. »Eine Zeit lang war es nett, aber diese Zeit ist jetzt vorbei.«

				Auch wenn mein Herz bei jeder einzelnen Silbe noch mehr brach, musste es dennoch gesagt werden. Dabei sah ich direkt in diese immer noch so unschuldigen wunderschönen Augen. Sah in sein Gesicht, das sich geringschätzig verzog, jedoch nicht so, wie ich gedacht hatte. Oh nein, arrogant sah er mich an, wie nur ein Wrangler es konnte. Seine Fingerspitzen fuhren in meine Haare, schoben sie zurück und er kam nach oben, mit seinen Lippen an meinen und wisperte: »Das zwischen uns ist nicht nett. Es ist perfekt. Versuche nicht, mir auf diese Tour zu kommen, versuch nicht, mich so billig von dir zu stoßen, denn ich kenne dich. Ich weiß genau, was du vorhast, Gianna.«

				Oh verdammt! Er kannte mich zu gut, aber eine Sache war nicht gelogen. Es war die Wahrheit und er musste es einsehen, also strich ich über sein Gesicht und schob ihn etwas von mir weg, um ihm in die Augen zu sehen und mich zu vergewissern, dass er die folgenden Worte auch verstand. »Das mit uns hat mir zu viel genommen, und das sind du und deine Liebe nicht wert. Es tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe, um es zu merken, aber es ist so. Und ja, ein Teil von mir wird dich immer lieben, ein Teil wird dich immer brauchen. Aber ein weitaus größerer Teil wird niemals vergessen, was wir verloren haben. Es tut mir leid.« Und wieder wurde ich so verdammt weich, und wieder brach meine Welt in sich zusammen, und ich schwor mir, dass dies das letzte Mal sein würde. Einmal noch und dann nie wieder.

				Somit küsste ich ihn einfach, küsste ihn mit all der Verzweiflung, all der Trauer, all der Leere, die ich in mir spürte, wohl wissend, dass er nicht mehr genug war, um diese zu füllen. Nicht nach diesem Verlust, denn der war nicht wiedergutzumachen. Nicht einmal meinen Vater zu verlieren, war so schwer gewesen. Nichts davon ließ sich mit dem brennenden Schmerz vergleichen, der in mir wütete, sobald ich mich vergaß. Und so liefen brennende Tränen an meinen Wangen herab, während ich ihn inniger küsste, mich fester in seine Haare krallte und er sich nicht rührte. Verdammt!

			

			
				»Nein«, knurrte er in meinen Mund und riss meinen Kopf zurück. »Ich lasse dich das nicht tun!«

				»Ich muss!«, brüllte ich, dann sprach ich leiser, aber eindringlich weiter: »Du sorgst dafür, dass ich vergesse, wer ich bin und was ich zu tun habe. Ich bin jetzt die verdammte Mafiakönigin! Und mit jedem, den ich liebe, haben sie etwas gegen mich in der Hand! Damit ist es jetzt vorbei. Ich habe endlich erkannt, wer ich sein muss, um meine Position auszufüllen und dabei bist du nicht inbegriffen.«

				»Nicht inbegriffen«, blaffte er und wisperte dann: »Du hast da was nicht verstanden. Ja, Baby, du bist die Mafiakönigin und du brauchst jeden einzelnen Verbündeten, der hinter dir steht. Du brauchst mich, um das hier zu überleben!«

				Hart lachte ich auf. »Ich habe schon etliche Jahre hier überlebt, bevor ich dich überhaupt kannte!«

				»Und warst du dabei glücklich?«, fragte er mich geradeheraus und nahm mir damit fast den Wind aus den Segeln. Aber das war nicht der Punkt. Er verstand mich nicht.

				»Es geht hier nicht um Glück!« Es geht hier um dein Leben, dachte ich, ohne es laut auszusprechen, und straffte mich. Damit stand ich auf und wandte mich mit den Worten »Du darfst jetzt gehen« ab, sah auf meinen Schreibtisch, wo die nächste Prise Vergessen wartete.

				»Gia.« Seine Stimme klang gebrochen, und ich verschloss mich vor dem Schmerz, den sie in mir auslöste. Verschloss mich vor seinem Anblick, wie er mit hängenden Schultern und geballten Fäusten neben meinem Schreibtisch stand und mich dabei beobachtete, wie ich mich kaputt machte. Ich sah ihm direkt in die Augen, als ich die Line zog. Auf seinem Gesicht spiegelte sich Fassungslosigkeit, Trauer und Enttäuschung wider. Als hätte ihm jemand das Herz rausgerissen. Aber er ging immer noch nicht. Also knurrte ich: »Bringt ihn raus und lasst ihn nicht noch einmal zu mir!« zu meinen zwei Gorillas, die mit teilnahmslosen Mienen an der Tür standen. Sie setzten sich sofort in Bewegung und in Robs Augen glomm ein Funken auf, ein Funke, der mich erschauern ließ.

				Einen Moment dachte ich, er würde gegen meine Männer kämpfen. Ein Teil von mir betete sogar dafür. Doch er schüttelte sie ab, drehte sich um und ging. Einfach so.

				Sobald die Tür hinter ihm zufiel, ließ ich mich auch auf den Sessel fallen – denn jegliche Kraft, die ich für dieses Gespräch gebraucht hatte, hatten mich soeben verlassen.


				



			






			
				8. Dangerzone

				Eli

				Der fünfte Tag an diesem irren Ort startete eigentlich recht gemächlich. Kristov machte sich an mir zu schaffen, noch bevor ich richtig wach war, was ich sehr willkommen hieß. Noch im Halbschlaf hatte ich bereits meinen ersten Orgasmus. Seine Lippen strichen noch einmal wie ein Traum über meine, dann war er weg und ich fand mich eine Stunde später, als ich das nächste Mal aufwachte, allein im Bett wieder.

				Erkunde das Haus, aber lass den Keller aus. Du hast heute frei, stand auf einem Zettel, der direkt neben mir lag. Und kleiner darunter: Ich will dich heute Abend in nichts weiter als Strapsen und den Schuhen von gestern auf meinem Schreibtisch. 18:00 Uhr. Sei pünktlich! Kristov.

				Ja, wer denn sonst? Ivan?, dachte ich und verdrehte die Augen. Selbst in seinen Liebesbriefen klang er herrisch, und ich kicherte aufgeregt, denn seine Forderung ließ wieder ein warmes pochendes Gefühl durch meinen Bauch und vor allem meinen Unterleib gleiten.

				Heute war ich viel besser drauf als in den letzten Tagen, in denen mich Drucie gefoltert hatte, um die Mafia-Barbie perfekt zu machen. Auch wenn ich leicht wund war und meine Muskeln protestierten, stand ich auf, ging duschen, und dann erst mal in einer Jogginghose und einem weißen Shirt, sowie Sportschuhen in den braunen Salon. Keiner blaffte mich an. Keiner kam mir in die Quere, alle grüßten mich höflich, was ich genauso höflich erwiderte – natürlich. Harald, der Butler, brachte mir einen wunderbaren Kaffee und Kekse, während ich mit den Fellknäulen spielte und langsam richtig wach wurde.

				Von dem Drucie-Schweinchen war tatsächlich weit und breit nichts zu sehen. Hach ja, das Leben ist schön, dachte ich, lehnte meinen Kopf an das grüne Sofa, vor dem ich saß, und wedelte weiter mit dem angelartigen Katzenspielteil herum, auf das die Kleinen total abfuhren.

				Sie hatten noch keinen Namen, also entschied ich, das zu ändern, sie waren schließlich alt genug. Toulouse, Berlioz und Marie.

				Ich telefonierte mit Lili und Mum. Letztere klang nicht gut, aber sie versuchte, es zu überspielen. Was auch immer daheim los war, ich wollte es momentan eigentlich gar nicht wissen, trotzdem bohrte ich nach. Zögerlich erzählte Mum, dass es Dad nicht gut ging. Körperlich war er unversehrt, den Angriff hatte er perfekt überwunden, wie nicht anders zu erwarten, denn Dad war praktisch unzerstörbar. Doch psychisch hatte er die Scheiße nicht gut weggesteckt. Kein Wunder. Sein Club war für ihn alles gewesen, sein heiliges Refugium, und es traf ihn tief, was geschehen war. Als ich ihn anrief, ging er nicht ran, genauso wenig wie Robbie oder Gia, aus denen ich mehr herausbekommen wollte.

			

			
				Oh Mann, ich hasste es, hier tatenlos herumzusitzen, während meine Liebsten litten, aber meine Mum riet mir immer wieder: Genieße dein Leben, solange die Sonne scheint, die nächste Dreckswolke kommt früh genug! Also entschloss ich mich, auf ihren Rat zu hören und mein Leben zu genießen.

				Angefangen damit, das Haus – mein Haus – zu erkunden. Lieber spät als nie, oder?

				Und was ich fand, verschlug mir mehr als die Sprache. Das Untergeschoss bestand aus drei Salons, einer riesigen Küche sowie einem Spielzimmer, und damit meine ich nicht eins à la Shades of Grey, sondern eins mit einem riesigen Fernseher und allerhand Konsolen, einem Beamer und gemütlichen Sofas. Hier konnte man echt gut Filme schauen! In der oberen Etage gab es vier Schlafzimmer und vier Bäder. Eins davon war meins, das gegenüber gehörte Kristov. Sein Zimmer war, wie ich erwartet hatte, aufgeräumt, in Schwarz und Grau gehalten, modern und absolut unpersönlich eingerichtet, da er sich nicht oft hier aufhielt. Eine Tür führte ab in sein Arbeitszimmer, in dem aber momentan jede Spur von ihm fehlte.

				Der Herr hatte anscheinend außer Haus zu tun, auch gut. Aber wenigstens wusste ich jetzt schon mal, wo wir heute Abend heißen Sex haben würden. Allein wenn ich daran dachte, pochte mein Unterleib wieder verheißungsvoll, und ich musste an mich halten, um ihn nicht zu suchen und zu allerhand ablenkendem Kram zu verführen.

				Ein weiterer Teil des Hauses gehörte den Hausangestellten. Dort wollte ich mit Sicherheit nicht rumschnüffeln.

				Dann gab es nur noch den Keller. Den verbotenen Keller!

				Ich überlegte nicht lange, bevor ich die Treppen hinabstieg und mich vor einem verschlossenen Eisentor vorfand. Heilige Scheiße, der war besser gesichert als Fort Knox. Man kam nur mit einem Fingerscan hindurch, und oh Wunder, mein Fingerchen nahm das Teil nicht an. Das schürte natürlich nur meine Neugierde und ich gesellte mich in die Küche zu der russischen Köchin Agata, die bereits mit den Vorbereitungen für das Mittagessen begonnen hatte, um sie zu löchern. Sie war verschlossen wie eine Auster, genauso wie Harald der Butler. Und Ivan sprach sowieso nicht mit mir.

				Okay! Das Haus hatte ich erkundet. Super, und nun?

				Ich spielte noch eine Stunde mit den Katzenbabys, schlief dann da ein und wurde geweckt, weil sie meinen Bauch mitsamt kleiner fieser Krallen als Trampolin benutzten. Das war schmerzhaft und ließ mich im Nullkommanichts wach werden. Ich entschied mich, trotz des nebligen Wetters rauszugehen, um mir das Gelände anzusehen. Schließlich hatte Kristov ja gesagt, ich solle mich austoben, oder so ähnlich. Und wenn ich hier nur rumsaß und in der Nase bohrte, würde ich wahnsinnig werden! Also zog ich mir noch einen Pulli über, denn es war alles andere als warm, obwohl wir Sommer hatten, und ging hinaus.

				Ich fand einen Stall, aber leider ohne Artax. Ob er noch lebte? Auch Lady, die Kristov mir vor sieben Jahren geschenkt hatte, sah ich hier nicht. Wahrscheinlich wäre die Fahrt für sie bis hierher zu anstrengend gewesen. Dafür waren drei Ponys und ein blindes Pferd in den Boxen untergebracht. Keine Ahnung, was es hier machte, aber es erinnerte mich an den Wallach, den meine Mum vor Jahren aus einem Zirkus vor einer Notschlachtung gerettet hatte. Da ich ohnehin nichts Besseres zu tun hatte, krempelte ich die Ärmel hoch, mistete die Ställe aus, fütterte und streichelte ein wenig die Tiere. Wenigstens eine Aufgabe, der ich nachgehen konnte.

			

			
				Die zwei Stallburschen ließen mich gewähren und beobachteten mich, während sie auf Russisch über mich sinnierten. Ohne auch nur zu ahnen, dass ich sie genau verstand. Sie sprachen über meine Titten und meinen Arsch. Sie sprachen darüber, was für ein Glück ihr Boss hätte und dass sie mich auch gerne mal reiten würden. Ich schmunzelte nur in mich hinein. Die beiden waren noch halbe Kinder und hatten von Tuten und Blasen doch keine Ahnung. Ehe ich ging, gab ich jedem von ihnen einen roten leckeren Apfel und sagte auf Russisch: »Ihr müsst erst noch lernen, wie man richtig reitet, bevor ihr euch an Vollblutstuten rantrauen solltet.« Ihre Blicke und knallroten Wangen waren es wert. Kichernd schlenderte ich zurück zur Villa über die ausschweifende Wiese und unter den uralten riesigen Tannen hindurch.

				Zum Mittagessen gab es Salat mit Putenstreifen und ich verschlang gleich drei Portionen. Von dem Grünfraß wurde man ja sonst nicht satt. Weil ich nichts weiter zu tun hatte, holte ich die Katzenfamily in mein Zimmer, döste vor mich hin und sah ihnen beim Spielen zu.

				Ehe ich mich versah, war es Nachmittag und ich ging nochmal in die Wanne, rasierte mich, badetet nicht nur in dem traumhaft duftenden Wasser, sondern vor allem in meiner Vorfreude und machte mich für Kristov fertig. Ich schminkte mich sogar leicht verrucht, föhnte mir die hellbraunen Haare, sodass sie glatt und seidig über meine Brüste fielen, und zog mir dann die schwarzen Strapse an, die ich bei den anderen, teilweise ziemlich freizügigen Dessous im Ankleidezimmer gefunden hatte.

				Allein die Teile anzuziehen machte mich heiß, besonders, wenn ich mir vorstellte, wie Kristov sie langsam wieder von meinem Körper schälen würde. Oder wie ich meine Beine in ihnen um seine Hüfte schlingen würde, während er mich auf dem Schreibtisch nahm. Ich stieg in die Heels und ging probeweise ein paar Schritte. Sie passten wie angegossen.

				Knallrot und mit etwas schneller schlagendem Herzen schaute ich zur Uhr über dem Kamin. Es war Viertel vor sechs. Lieber zu früh kommen als zu spät, war doch die Devise oder?

				Also warf ich mir den schwarzen Kimono über, der an der Tür hing und verließ mein Zimmer.

				Mit jedem Schritt, den ich mich seinem Arbeitszimmer näherte, stiegen die Erregung, die Vorfreude und die Spannung. Was würde er jetzt mit mir tun?

				***

			

			
				Mein Verlobter war so in seine Arbeit versunken, dass er gar nicht merkte, wie ich das Zimmer betrat. Wie immer, wenn ich ihn ansah, verschlug es mir kurz die Sprache. Er trug einen dunkelgrauen Pullover mit V-Ausschnitt, darunter ein weißes Hemd, dessen Kragen herausschaute, zu einer schwarzen Anzughose. Eine Hand in der Hosentasche stand er vor den offenen Terrassentüren, beziehungsweise lief vor ihnen hin und her, und telefonierte. Aufgebracht.

				»Ja, bljad nachuj, es läuft nach Plan. Nein! Du musst nicht herkommen, ich habe alles im Griff«, knurrte er, und ich runzelte die Stirn, ließ mich aber nicht weiter beirren, schloss leise die Tür hinter mir und lief auf Zehenspitzen zu seinem Schreibtisch. Er raufte sich verzweifelt die Haare. »Nein, hab ich gesagt!« Schnell ließ ich den Kimono zu Boden fallen und lehnte mich in dem Moment an den Schreibtisch, als er sich zu mir umdrehte und in der Bewegung erstarrte. Nur in Strapsen, aufgestellten Nippeln, überall rasiert, in Heels und absolut bereit lächelte ich ihn sinnlich an. Er starrte mich einige Sekunden reglos an, sein Mund stand sogar ein bisschen offen. 

				Dann besann er sich, und ich kicherte, als er blaffte: »Ich muss aufhören!« Ich liebte es, wie sein Blick dunkler wurde, verheißungsvoller, wie die Schmetterlinge in meinem Bauch anfingen zu schwirren, und biss mir auf die Unterlippe. Einige Sekunden starrten wir uns nur an, versanken in dem Anblick des anderen. Atemlose Spannung baute sich zwischen uns auf. Er schluckte laut.

				Dann fuhren die Mauern hoch, er drängte die Leidenschaft zurück und presste den Kiefer hart aufeinander.

				»Ich habe heute keine Zeit für dich!«, blaffte er mich mit einem Mal an, so, wie er es eben auch bei seinem Gesprächspartner am Telefon getan hatte. Ein riesiger Hammer stürzte auf meine Schmetterlinge und begrub jeden einzelnen davon unter sich.

				»W… was?«, fragte ich und fühlte mich elend, während er sich durch die sowieso schon zerzausten rabenschwarzen Haare strich und zu seinem Computer ging. Er wedelte unwirsch mit der Hand in meine Richtung.

				»Ich habe jetzt keine Zeit bedeutet ich habe keine Zeit!«, wiederholte er ungeduldig und startete seinen Rechner. Oh Gott im Himmel, wie konnte man sich in einem Moment so sexy und erotisch und im nächsten so total beschissen und gedemütigt fühlen?

				Ich hatte nicht die Kraft, um noch etwas zu sagen, um irgendetwas zu tun, denn ich spürte sofort, wie mir Tränen in die Augen stiegen und mir übel wurde. Doch jetzt vor ihm zu heulen würde ich mir sicher nicht antun, vor allem hätte er das sowieso nicht gesehen, denn er tippte bereits wie ein Irrer auf seine Tastatur ein, ohne mich nur eines Blickes zu würdigen. Das kalte Strahlen des Monitors ließ seine Gesichtszüge härter erscheinen und machte mir klar, dass ich verschwinden sollte, und zwar schnell.

				»Gut!«, zischte ich, hob den Morgenmantel auf, als er auch schon auf sein Handy einhackte und es an sein Ohr hielt.

			

			
				Ich stürmte zur Tür, die Tränen mit Mühe zurückhaltend. Doch als ich gerade die Klinke in der Hand hatte, rief er: »Halt!«, und ich erstarrte auf der Stelle. Hatte er es sich doch anders überlegt, würde er sich entschuldigen, erklären? Etwas von dem Gesagten und der Art und Weise wiedergutmachen?

				»Ich will, dass du heute Abend in deinem Zimmer bleibst, du wirst es nicht verlassen, egal, was passiert. Harald bringt dir Essen.«

				Oh wow! Es fühlte sich an, als hätte er mich geschlagen. Als hätte er erneut ausgeholt, um mich endgültig fertigzumachen. Als ich nicht weiter reagierte, knurrte er: »Hast du verstanden?«

				»Ja!« Du abgefuckter Bastard!, zischte ich, riss die Tür auf und rannte fast in mein Zimmer. Noch bevor ich es erreichte, war ich tränenüberströmt.

				So viel zu Tag fünf mit meinem Mafiaboss.

				So wunderbar, wie er begonnen hatte, so beschissen ging er zu Ende!


				



			






			
				9. Hurt

				Ich wollte eigentlich sofort die Zelte abbrechen und verschwinden. Es reichte!

				In den letzten Tagen hatte ich bis auf Sex nichts von ihm bekommen. Keine Zuneigung, keine Liebe, nicht einmal ein nettes Wort! Und dafür war ich nicht hierher gekommen! Das sollte sich keine Frau von irgendwem gefallen lassen!

				Ich fing an, wie irre zu packen, bis mir auffiel, dass nichts von dem Zeug hier mir gehörte. Diese ganze Designer-Luxuskacke war nicht ich. All das hatte ich so widerspruchslos über mich übergehen lassen, als hätte ich kein Rückgrat! Als wäre ich nichts wert. Was mich in den nächsten Heulkrampf beförderte, und weswegen ich in meinem Ankleidezimmer in mich zusammenfiel und den Tränen freien Lauf ließ. Haltlos schluchzte ich vor mich hin. Muschi gesellte sich zu mir, ergriff die Gelegenheit beim Schopfe, wenn der Untertan sich schon mal auf eine Höhe mit ihr begab, kringelte sich zufrieden auf meinem Schoß zusammen und schnurrte vor sich hin. Und ich heulte und heulte und heulte. Tausend Szenarien gingen mir durch den Kopf. In einigen von ihnen brachte ich Kristov sogar um, für das, was er mir antat. In den nächsten lief ich einfach davon und stellte mir vor, wie panisch er wäre, wenn er merken würde, dass ich einfach weg war. Ich verlor mich völlig in irren Rachegelüsten gemischt mit Selbstmitleid, bis die Fellterroristen meine offenen Haare bemerkten und sich auf sie stürzten, wobei sie mir den Rücken zerkratzten, und der körperliche Schmerz mich sehr effizient von dem seelischen ablenkte.

				Ich hörte auf zu schniefen und straffte mich.

				War ich wirklich zu so einem Püppchen mutiert, das kampflos Ja und Amen sagte?

				Nein! Das war ich nicht!

				Ich war eine Wrangler, und ich würde verdammt noch mal um das kämpfen, was mir zustand.

				Respekt!

				Und seine volle Aufmerksamkeit!

				Wenn er mich wirklich wie Luft behandeln wollte, dann sollte er das mit einer anderen tun. Ich war mir für so etwas zu schade, ich war toll, verdammt! Kein Mensch hatte verdient, nur aufs Körperliche reduziert zu werden. In mir drin gab es noch so viel mehr!

				»Jawohl!« Ich stand auf und wischte das verschmierte Make-up weg. Dann zog ich mir einfach das erstbeste enge Kleid an, das ich finden konnte. Es war weiß, es betonte, was ich hatte, es würde ihn in den Wahnsinn treiben, und ich würde ihm zeigen, wie er mich zu behandeln hatte.

				Ich würde nicht, niemals, in keinem Kampf und war er noch so klein, wieder so aufgeben wie vorhin in seinem Arbeitszimmer!

			

			
				Ich würde mich nicht mehr selbst verraten!

				»Zeig ihm, wo der verdammte Hammer hängt!«, hörte ich die Stimme meines Vaters, die mir Recht gab. Ich sehnte mich wieder mal so schrecklich nach meiner Familie, dass es wehtat. Voller Vertrauen war ich ihm hierher gefolgt, in der Hoffnung auf eine glückliche Zukunft. Nicht auf so etwas! Oh nein!

				Nicht mit mir!

				Und wenn es nach mir ging, mit keiner einzigen Frau dieses Planeten!

				***

				Natürlich ging ich schnurstracks in die verbotene Zone, weil ich ihn in seinem Arbeitszimmer nicht finden konnte, und oh Wunder, das Tor stand sperrangelweit offen und von keinem einzigen Hausangestellten war etwas zu sehen.

				Meine Heels hallten gespenstisch laut in dem langen Kellergang wider. Ich runzelte die Stirn, als ich dachte, Musik zu vernehmen und einen Geruch nach Zigarren in der Luft aufzuschnappen. Mit einer Hand strich ich über die Wand, ging zur letzten Tür, die angelehnt war und spähte hinein. Da drinnen ging eindeutig die Post ab!

				Der ganze, offenbar riesige Raum war vernebelt, Jazz-Musik schallte mir entgegen. Soweit ich sah, befanden sich darin nur Männer, vier konnte ich ausmachen und oh … Eine Tänzerin in knappem Höschen und mit aufgeklebten Sternchen auf den Nippeln räkelte sich in einer Ecke des Raumes an einer verdammten Stange! Mein Gesichtsfeld verengte sich und ich sah rot. Wütend stieß ich die Tür etwas weiter auf. Zum Glück knarzte sie nicht.

				Ich keuchte auf, als ich Kristov erkannte. Mit einem amüsierten Grinsen auf den sinnlichen Lippen saß er in einem Sessel etwas abseits am Kamin neben einem Typen. Er trug einen schwarzen Anzug mit schwarzer Weste und weißem Hemd, das zwei Knöpfe offen stand. Das kantige Kinn hatte er elegant auf eine Hand gestützt, mit der anderen hielt er eine Zigarette, während er mit schweren Lidern – eindeutig nicht mehr ganz nüchtern – das willige Stück Fleisch beobachtete, welches sich an der Stange verbog. Sie sah ihn an. Nur ihn.

				Ihre Blicke waren verwoben. Dann grinste die schwarzhaarige Hure ihn an, schickte ihm eine Kusshand, aber er reagierte nicht weiter. Nur sein Blick wurde dunkler und er scannte ihren Körper von oben bis nach unten.

				Ich stieß die Tür ganz auf.

				Drei der anwesenden Männer drehten sich zu mir um, die anderen hörten mich über den lauten Jazz hindurch gar nicht.

				Kristovs Blick heftete sich sofort auf mich und er wurde käseweiß. Was für eine verdammte Genugtuung. Sie war wie ein Rausch, der mich beflügelte.

			

			
				»Hi«, hauchte ich dem erstbesten fetten Mafioso zu, der sich in meiner Reichweite befand, und strich im Vorbeigehen über seine Schulter, während ich lasziv die Hüften hin und her wiegte. Ich klaute der blöden Nutte – und ja, das war sie eindeutig – den verdammten Auftritt. Dabei trug ich noch all meine Kleidung.

				»Wie geht’s?«, hauchte ich dem nächsten zu, der seinen besoffenen lüsternen Blick sofort grinsend über mich schweifen ließ, und ignorierte Kristov völlig.

				»Du hast Pause!« Damit zog ich das blöde Weib am Arm von dem Podest, auf dem sie getanzt hatte. Kreischend fiel das Miststück neben mir zu Boden, aber mir war es total egal, ob sie sich wehgetan hatte. Selbst wenn sie sich das Genick gebrochen hätte, wäre es mir egal gewesen. Dann stieg ich einfach nach oben auf den winzigen Tisch und zu der beschissenen Stange.

				Sergej, der wie immer plötzlich auftauchte, hielt die Hure auf, als sie mich vom Podest schubsen wollte und schüttelte zu mir den Kopf. Schon einmal hatte ich eines seiner Kopfschütteln ignoriert, und ich wusste noch zu gut, wie es geendet hatte. Doch es war mir egal!

				Ich hob mein Kinn und sah Kristov an.

				Jetzt würde ich ihm zeigen, wer hier für wen strippte, und dann würde ich verschwinden! Das war eine Nummer zu viel, Romanov! Grinsend sah ich in seine warnend verengten Augen, und begann, mich zu der Musik zu bewegen.

				Als sich die Luft leicht zu verändern und zu knistern schien, als sich die Härchen auf meinem Arm plötzlich aufstellten, wusste ich, dass ich in echten Schwierigkeiten war, aber ich konnte nicht anders!

				Alles in mir zog und zerrte an mir, wollte zu ihm, mich in seine Arme schmeißen, an diese breite muskulöse Brust. Ich wollte ihn riechen, ich wollte meine Finger in seine schwarzen dichten Haare wühlen, ich wollte diese zarten rosa Lippen mit meinen berühren. Ich wollte ihm sagen, dass ich verletzt war und ihn küssen, um ihn dann so von mir zu stoßen, wie er es  bei mir getan hatte … Ich wollte …

				Elina! Reiß dich zusammen!, brüllte ich mich innerlich an und dann brachte ich jeden einzelnen männlichen Kopf in diesem Raum zum Schwirren! Besonders Kristovs!


				



			






			
				10. Exempel

				Kristov

				Ich unterhielt mich mit Petrovski – nur äußerlich lässig. Mein Blick und meine gesamte Aufmerksamkeit klebten an dem Podest mit der Stange.

				Denn dort wiegte ein perfekter weiblicher Körper gerade sanft seine Hüften zu den einprägsamen, sinnlichen Beats. Lange wohlgeformte Beine steckten in dunklen, echt hohen Heels. Halterlose Strümpfe, deren Bund immer wieder hervorblitzte, wurden nur knapp von einem kurzen weißen Kleid verdeckt, und ein flacher Bauch und volle Brüste steckten in so dünnem Stoff, dass ich ihre verdammten Brustwarzen sehen konnte – was mich echt rasend machte, da wir nicht allein waren! Es folgte ein eleganter Hals, ein störrisches Kinn und volle rot geschminkte Lippen. Mein Schwanz zuckte, sobald ich diese Lippen sah und ich dachte, ich wäre im falschen Film.

				Keine Frau hatte es in den letzten Jahren geschafft, meine Lust so schnell zu entfachen. Bis auf eine. Eine, deren Lippen allein ausreichten, um mich in den Abgrund zu stürzen. Elina lächelte mich durchtrieben an und offenbarte eine Reihe strahlend weißer Zähne – das kleine Miststück!

				Mein Blick fiel auf ihre tiefen braunen Augen und ein primitiver Besitzanspruch rauschte durch meine Adern, zwang mich fast zu Dingen, die wir beide bereuen würden. Ich wollte aufspringen, ich wollte sie von der Bühne pflücken, vor den Blicken der anderen Männer verdecken, ganz instinktiv, doch ich krallte mich nur mit den Fingern in die Lehnen meines Sessels.

				Dafür würde sie büßen, dabei würde ich jedoch nicht, wie mit Sicherheit von ihr erwartet, die Beherrschung verlieren. Oh nein! Auch wenn es mir alles abverlangte, blieb ich auf meinem Arsch sitzen.

				Okay, ich konnte mich gar nicht bewegen, als sie sich herumdrehte, auf den Boden warf, ihren Rücken durchbeugte, während sie sich mit ihren kleinen Händen über den Körper strich, in ihr Haar, und schließlich mit einem akrobatischen Sprung auf die Beine kam. Mit der Stange hinter sich wiegte sie ihre Hüften, ihren perfekten Arsch (Pflaume? echt? War das nicht immer Apfel?) und präsentierte mir ihr schwarzes Höschen, als sie sich an der Stange herabließ, die Arme weit über den Kopf gestreckt, und auf allen vieren direkt auf mich zu kroch. Wie eine Löwin, wie die pure Verführung und Sinnlichkeit. Mein Mund wurde ganz trocken. Ich sah nichts mehr, ich hörte nichts mehr, im Grunde nahm ich nichts mehr wahr außer ihr. Mein Blick war gebannt von diesen wissend und so sinnlich lächelnden Lippen.

				Natürlich bemerkte ich das Beben ihrer Hand, als sie nach meinem Kragen griff und mich ruckartig an sich zog. Meine Nase befand sich plötzlich an ihrem Hals und ich schloss die Lider, nahm einen tiefen Zug, der mich noch mehr benebelte. Meine Hände krallten sich in den Sessel, als sie sich von dem Podest und direkt vor mich gleiten ließ, wie fließendes Wasser.

			

			
				Ihre Anmut war einzigartig.

				Sie drehte sich mit dem Rücken zu mir um, wiegte diese perfekten Arschbacken direkt vor mir. Wie ferngesteuert hob ich eine Hand, um sie zu berühren. Ich wollte sie auf mich ziehen, direkt auf meinen Schwanz, mit dem Rücken zu mir. Ich wollte ihr Höschen zur Seite schieben, meine Hose öffnen und einfach in sie eindringen – egal, wer zusah! Sie dabei festhalten, ihr hilfloses Stöhnen hören, ihren Hals küssen, ihren Duft der Erregung riechen, mich in ihr verlieren, und ihr ins Ohr wispern, wie verdammt hart sie mich machte und wie sehr sie diese Show demnächst bereuen würde.

				Doch sie schlug meine Finger zur Seite. Sie schlug meine verdammten Finger zur Seite! Ich konnte es nicht glauben, und sie drehte sich dann völlig arglos, als hätte sie mich soeben nicht noch mehr gereizt, zu mir um, schwang ihr Bein über meine, kniete über meinem Becken, fuhr durch meine Haare, packte dann mit einer Faust zu und riss meinen Kopf zurück. Dann spürte ich ihre warme, weiche Zunge. Sie leckte über mein Kinn und meinen Hals. Ich erschauerte und stöhnte leise. Meine Lider glitten zu. Es war Zeit, ihr zu zeigen, wie der verdammte Hase lief!

				Ich packte ihre Hüfte und stieß nach oben, sodass sie keuchte und genau meinen mittlerweile mehr als schmerzhaften Ständer spüren konnte. Jetzt war es an ihr, empört zu stöhnen. Sie riss die Augen auf und sah mich mit einer Mischung aus irrem Verlangen, Hingabe und Faszination an – auch ein bisschen Argwohn und Misstrauen waren dabei, und sehr, sehr viel Rebellion und Widerwillen, was mir – komischerweise – mehr als gefiel.

				Ich übernahm langsam aber sicher die Macht, grinste schmal und kreiste meine Hüften direkt an ihr, was mich noch mehr reizte, denn mein Schwanz war mehr als übersensibel. Aber egal!

				Sie war nicht die Einzige, die hier jemanden in den Wahnsinn treiben konnte, und ich wusste ganz genau, wie ich meine Süße innerhalb von Sekunden auf 180 brachte. Denn sie war zu hingebungsvoll, zu leidenschaftlich und viel zu unbedarft. Ein vor sich hin staksendes frisch geborenes Gnu in der Gewalt des mächtigen Löwen.

				Sie hatte ihren verdammten Meister noch nicht gefunden, glaubte sie zumindest. Dabei saß dieser direkt vor ihr. Die Zeit war gekommen, um ihr klarzumachen, mit wem sie hier spielte und was geschah, wenn sie sich nicht an meine Befehle hielt. Wieder mal.

				»Du willst mich ficken, Elina?« Kopfmäßig ficken, ergänzte ich in Gedanken, denn ich war sicher, sie wusste genau, was ich meinte. »Gut!«, knurrte ich an ihrem Mund, hielt sie am Arsch fest und stand mit ihr auf den Hüften auf. Sie klammerte sich keuchend an mir fest.

			

			
				Ich ging die drei Schritte zum Billardtisch und legte sie darauf ab. Uns beiden war klar, dass hier einige Schwerverbrecher mit im Raum waren, die alles beobachteten. Ich genoss, wie ihre verdammt schönen Puppen-Augen mich empört anfunkelten, als ich mich zwischen ihren Beinen rieb und ihre Hände rechts und links neben ihr Gesicht drückte.

				 »Vor diesen Typen willst du mich ficken, Baby?«, raunte ich und packte ihr Kleid, tat so, als würde ich es auseinanderreißen.

				Sie brüllte und versuchte, mich von sich zu schieben, wie von mir erwartet. »Kristov, nein!« Aus Lust und Überlegenheit war Panik und Schock geworden. Ich hielt inne – natürlich tat ich das. Niemals hätte ich sie entblößt, aber das musste sie ja nicht wissen. Ihr Kleid immer noch in den Händen, beugte ich mich über sie und wisperte an ihrem Ohr:

				»Dafür musst du früher aufstehen.« Dann zog ich mich zurück und ließ sie auf dem Tisch liegen. Heftig atmend, in dem Kleid praktisch halb nackt und gedemütigt. Und so verdammt heiß! Ich musste an mich halten, um ihren Körper nicht vor den Blicken der anderen sabbernden Lüstlinge abzuschirmen.

				»Ich wollte dich eigentlich anders vorstellen. Als eine ehrbare Frau … Aber das hast du leider verkackt.« Somit nahm ich sie am Oberarm, zog sie vom Tisch an meine Seite und wandte mich an meine Geschäftspartner. Auch wenn es mir alles abverlangte, präsentierte ich sie ihnen in einem Outfit, in dem sie sie hätten nie sehen sollen. »Das, meine lieben Freunde, ist meine mehr als aufsässige Verlobte, und ja, ich weiß genau, was gerade in euren Köpfen vorgeht, aber trotz ihres sehr offenherzigen Auftrittes, solltet ihr diese Gedanken ganz schnell wieder streichen. Sie gehört mir!«, knurrte ich. »Und jetzt macht, dass ihr davonkommt, ich habe hier eine Lektion zu erteilen!«

				Sie lachten, ziemlich dreckig, ziemlich lüstern, und ich wollte ihnen dieses verdammte ekelhafte Grinsen und die noch widerlicheren Gedanken von den fetten Gesichtern wischen, aber ich beherrschte mich.

				Hier galt es, Prioritäten zu setzen.

				Elina musste spüren, was sie gerade getan hatte. Sie musste spüren, dass es Gründe für mich gab, wenn ich etwas von ihr verlangte, und was passieren würde, wenn sie sich nicht an meine Anweisungen hielt. Ich packte sie am Oberarm, ließ sie nicht flüchten und setzte sie weiter den Blicken der Männer aus, während sie gingen. Sie versuchte, sich loszureißen. Wie eine wütende Katze fauchte sie mich an: »Lass los!«

				Ich grinste nur und hielt sie weiter fest, ohne sie anzusehen. 

				Wer nicht hören will, muss fühlen!

				Okay, vielleicht war ich mal wieder zu hart, aber etwas anderes hatte ich nie erfahren. Ohne mein Durchsetzungsvermögen, ohne meine Unnachgiebigkeit wäre ich nicht mehr hier – und ganz ehrlich, kein Mensch hatte mich die letzten Jahre jemals so sauer gemacht, wie es dieses kleine Wesen innerhalb von ein paar Minuten schaffte. Und das würde sie bereuen, so wahr ich Kristov Romanov hieß!


				



			






			
			

			
				11. BURST

				Dieser Typ hatte sie echt nicht alle!

				Kaum dass wir allein waren, wirbelte er mich herum und ragte riesig über mir auf. »Hatte ich nicht klar und deutlich gesagt, du sollst oben im Zimmer bleiben?«

				»Damit du dich mit deinen Nutten vergnügen kannst?!« Mit voller Wucht riss ich mich los. Wut pulsierte heiß und heftig durch meine Adern. Wie konnte er es wagen, nachdem was er getan hatte, sauer auf mich zu sein!

				Er packte meine Haare, riss meinen Kopf zurück und knurrte direkt in mein Gesicht: »Was denkst du von mir, Elina? Dass ich meinen Schwanz in eine Nutte stecke? Obwohl ich dich mehr als willig in meinem Bett haben kann?«

				»Ich weiß nicht, was ich denken soll!«, zischte ich ihm praktisch Nase an Nase zu, und schubste ihn dann mit voller Wucht von mir, diesen elendigen Verräter. »Du hast sie angesehen und es hat dir gefallen, sie anzusehen! Gib es zu! Du bist so widerlich! Die Augen sollen dir ausfallen!« Ja, ich heulte. Ja, ich drehte gerade durch. Ja, ich war wie von Sinnen, und ja, auch Kristov konnte sich kaum kontrollieren.

				»Beruhige dich!« Er nahm mich am Arm, wollte mich wieder an sich ziehen, aber ich riss mich erneut von ihm los.

				»Fass mich nicht an! Ich hasse di…« Offenbar reichte es ihm, denn jetzt packte er mich an beiden Armen und presste seine Lippen auf meine, wahrscheinlich nur um meinen Aufstand zu stoppen. Ich biss ihm kurzerhand in die Unterlippe.

				Er knurrte und wich vor mir zurück, jetzt noch wütender und etwas ungläubig. Seine Augen verhießen nichts Gutes, als er meine Handgelenke umfasste, mich gegen die Wand in meinem Rücken drückte und sie dort über meinen Kopf zog. Mit seiner anderen Hand umfing er meinen Kiefer – fest.

				»Diesmal bist du zu weit gegangen!«, keuchte er heiser. Sein gehetzter, dunkler Blick glitt über meine Gestalt, wie ich hier heftig nach Luft ringend, sicherlich zerzaust, mit geröteten Wangen, und verheult vor ihm stand, völlig in seiner Gewalt und … Fuck. Sein Blick blieb an meinem Dekolleté hängen. Irritiert blinzelte ich in die Richtung, soweit es sein Griff zuließ und sah, dass einer meiner Nippel aus dem Kleid herausschaute. Anscheinend war es im Eifer des Gefechts irgendwie nach unten gerutscht.

				Ich hielt den Atem an.

				Seine Augen schnellten nach oben, er schluckte hart. Während er meine Handgelenke weiterhin an Ort und Stelle hielt, gab er meinen Kiefer frei und fing tatsächlich an, seine verdammte Hose zu öffnen!

				Ich zischte: »Wage es nicht!« Da wirbelte er mich schon herum und drückte mich mit dem Gesicht voran gegen die Wand.

			

			
				»Ehrlich?« Ehe ich mich versah, spürte ich seine Eichel an meiner Feuchtigkeit. Jedoch drang er nicht in mich ein. Sobald er mich dort berührte, entkam mir ein sehnsüchtiges Stöhnen. Ich konnte einfach nicht anders. Die Wut und Eifersucht loderten hoch und verwandelten sich in glühende, alles verzehrende Leidenschaft. Erst, als ich ihm instinktiv mit dem Hintern entgegenkam, schob er sich einfach in mich. Meine Hände hielt er immer noch fest, seine Stirn lehnte an meinen Hinterkopf, mit der anderen Hand umfasste er meine nackte Brust, während er mich hart und ruckartig fickte.

				Ich schrie, ohne es verhindern zu können, und gab mich ihm hin. Für jemanden, der sich in einem anderen Stockwerk befand, musste sich die Sache sicher grausam anhören.

				Er ließ mir wie immer keine Chance. 

				Sobald der letzte Widerstand gebrochen war, drehte er mich erneut herum, packte meine Haare, zog meinen Kopf zurück und küsste mich tief und dominant. Ich schmeckte Blut an seinen Lippen, eindeutig von meinem Biss vorhin. Ein kleiner Teil in mir wollte sich wehren – ein klitzekleiner –, aber es war mir nicht möglich. Seine Nähe berauschte mich. Das Feuer der Leidenschaft brannte in mir. Davon abgesehen hatte ich auch keine Kraft mehr. Meine Beine fühlten sich an wie Gummi und mein Körper bebte. Mit diesem Kuss machte er mir klar, was Sache war und besiegelte meine Kapitulation. Ich schloss ergeben die Lider und schlang meine nun freien Arme um seinen Hals, schon küsste er sich meinen Hals herab, zu meinen Brüsten. Er streifte sie nur, hatte eindeutig ein anderes Ziel, und fiel dann vor mir auf die Knie. Die Lippen gerötet, die Haare ein einziges Chaos, der Blick dunkel und besitzergreifend. Dann spreizte er mich vorsichtig mit einer Hand, beugte sich vor und seine warme weiche Zunge schnellte über meinen überfluteten, übersensiblen Intimbereich.

				Auch er kapitulierte – vor mir – auf den Knien. Laut stöhnend kniff ich die Augen zusammen und ließ meinen Kopf nach hinten fallen, drückte ihm mein Becken entgegen und vergrub beide Hände in seinem dichten schwarzen Haar.

				»Oh Gott, was tust du mit mir?«

				»Das, was du mit mir tust!«, knurrte er direkt an meinem pulsierenden sensiblen Fleisch. »Gott helfe mir, aber du machst mich völlig wahnsinnig!«

				Oh ja! Wahnsinn war bei uns Programm!

				Ein paar Zungenstreiche, gemischt mit der geladenen Stimmung und dem Anblick, wie er mir mit seinem Mund Lust verschaffte, und ich kam. Heftig.

				Noch während des Orgasmus’ hob er mich hoch, legte mich auf den Billardtisch und schob sich in mich. Mit einer Bewegung fetzte er sich den Pullover vom Körper und drang beim nächsten Stoß noch tiefer in mich ein, während er meinen Ausdruck in sich aufsaugte. Und ich wusste, das hier war erst der erste Orgasmus von vielen gewesen. Ich ließ ihn los, legte das Gesicht zur Seite und schloss die Augen, während er mich tief und hart nahm. Sein Schweiß tropfte heiß auf meinen halb entblößten Körper. Seine Lippen schlossen sich um meine harten Brustwarzen. Nicht lange und meine Intimmuskeln zogen sich erneut verlangend zusammen, besonders, als er bis zum Anschlag in mir blieb und die Hüften kreiste. Ich hob ein Bein, damit er noch besseren Zugang bekam, und bewegte mein Becken mit ihm, was ihm ein echt heißes, tiefes Stöhnen entlockte.

			

			
				Nun stahl sich ein Grinsen auf meine Lippen, ich legte meine Hände rechts und links an sein Gesicht, hob den Kopf und küsste ihn. Er knurrte an meinen Lippen, fasste hinter meinen Rücken und hob meinen Körper hoch, sodass er aufrecht zwischen meinen Beinen stehen, mich ficken und ich dabei jeden einzelnen Muskel von ihm fühlen konnte.

				Es war das Erotischste, was ich jemals erlebt hatte.

				Der Sex mit ihm war das Erotischste, was ich jemals erlebt hatte. So intensiv, so aufreibend, so absolut berauschend. Für diesen Sex würde ich sterben, wahnsinnig, aber wahr.

				Für diese Momente, wenn er mir so nahe war wie kein Mensch jemals zuvor. Wenn seine Stöße langsamer, aber dafür kontrollierter und tiefer wurden, sein Blick intensiver, und er mit einer Hand mein Gesicht umfasste wie etwas Kostbares, es in seiner großen Hand bettete und mich zart küsste, den Daumen direkt an meinem Mundwinkel – fast entschuldigend und so ehrfürchtig.

				Für das alles würde ich so einiges ertragen …

				***

				»Wir können nicht jede Streitigkeit durch Sex lösen, denn wir sind keine pubertierenden hormongesteuerten Teenager, das ist dir klar?« Ich lag mit Kristov nach einer erfrischenden Dusche in seinem Bett und strich gerade seine leicht sichtbaren Bauchmuskeln nach.

				»Echt jetzt? Vernunft? Wie langweilig!«, sagte er träge, einen Arm hinter dem Kopf, den anderen unter mir, mich haltend und meine Schulter streichelnd – nackt und so wie dieser echt sadistische Gott da oben ihn geschaffen hatte.

				Wie sollte Frau hart bleiben oder auch nur klar denken, wenn sie diesen Körper anblickte? Hä?

				»Nein. Und ich werde auch nicht akzeptieren, dass du noch einmal mit den Augen in die Nähe einer Prostituierten kommst.«

				»Das könnte problematisch werden, da mir 64 Prozent der Bordelle dieser Stadt gehören.«

				»Toll!«, blaffte ich. »Aber du bist eine Nummer zu groß, um dich mit so was abzugeben. Das können doch deine Untertanen, oder?«

				»Ja, aber bis jetzt habe ich mir die Besuche nicht entgehen lassen. Autsch!« Ich hatte ihm in einen Nippel gezwickt.

			

			
				»Das ist nicht witzig!«, knurrte ich ihn an, schon wieder kurz vorm Durchdrehen. Er merkte wohl die Alarmstufe gelb, richtete sich auf und strich mir die Haare über die Schulter.

				»Ich werde keine Nutten mehr ansehen, beruhige dich, Tiger«, raunte er mit patentierter leicht amüsierter Sexstimme. »Auch wenn ich dir versichern kann, dass es für mich schon mehr sein muss als ein bisschen hübsch verpacktes weibliches Fleisch, um mich zu reizen.«

				»Ach ja?« Ich zog eine Augenbraue hoch.

				»Ja, zum Beispiel diese vollen unsagbar frechen Lippen.« Er beugte sich vor und strich mit seinen Lippen über meine.

				 »Kristov, lenk nicht ab!« Ich schob ihn zurück. »Es gibt da noch so einiges, was wir besprechen müssen.«

				»Ich habe es befürchtet!« Entkräftet ließ er sich zurückfallen.

				»Ich werde auch so eine Abfuhr wie vorhin nicht tolerieren. Kannst du dir eigentlich vorstellen, wie … wie sehr mich das verletzt hat? Ich habe mich den ganzen Tag auf dich gefreut! Ich habe mich stundenlang für dich fertig gemacht und allein zehn Minuten mit der Auswahl der Strapse verbracht. Und dann behandelst du mich wie … wie eine deiner Bediensteten. Ach nein, nicht einmal zu denen bist du so fies!«

				»Es tut mir leid«, sagte er, und es klang absolut offen und ehrlich. Er nahm mir damit den verdammten Wind aus den Segeln, denn ich hatte gedacht, er würde diskutieren. »Ich weiß, dass ich dich falsch behandelt habe, aber in dem Moment war mein Kopf voll mit anderen Dingen.«

				»Welchen? Rede mit mir darüber! Ich werde bald deine Frau sein, du kannst mit mir über alles sprechen, alles mit mir teilen, was dich belastet. Du bist nicht mehr allein! Wer wollte herkommen?« Ich lehnte mich mit dem Kinn auf seine Brust und fuhr mit dem Zeigefinger seine Lippen nach, die sich prompt verspannten und nun einen schmalen Strich bildeten. Kurz fühlte sich sein Köper an, als würde er sich anspannen. 

				Dann war der Moment vorbei, er drehte mich auf den Bauch und beugte sich von hinten über mich, strich mit seinen Lippen über meine Wirbelsäule und wisperte: »Meine Geschäfte werde ich niemals mit dir besprechen.«

				»Wieso?« Ich wand mich träge und genüsslich unter ihm.

				»Weil sie nichts für ein süßes kleines Mädchen aus gutem Hause sind, Miss Wrangler, bald Romanov, und erst recht nicht für meine Frau.«

				»Du versuchst mich schon wieder, mit Sex abzulenken.«

				»Höre ich da etwa gerade mimimi?«, raunte er direkt an meiner Schulter und rieb seinen kleinen, größer werdenden Freund zwischen meinen Arschbacken. Und ich war verloren, zumindest für die nächsten 30 Minuten!

			

			
				Dennoch hatten meine Alarmglocken geschrillt. Seine Reaktion war zu seltsam gewesen. Wenn er also nicht vorhatte, mit mir zu reden, würde ich eben Nachforschungen anstellen. Ob er wollte oder nicht!


				



			






			
				12. Fight or die

				Rob

				Natürlich würde ich Gianna nicht aufgeben.

				Dafür lag mir einfach zu viel an ihr. Aber ich wusste, mit Druck würde ich jetzt nichts bewirken, außer dass sie sich in noch größere Scheiße stürzte, als sie sowieso schon war. Ich musste ihr Zeit lassen und die Möglichkeit, mit dem Verlust auf ihre Art klarzukommen. Auch wenn es mir alles abverlangte, sie nicht zu suchen, dann zu kidnappen, sie daheim einzusperren und zur Vernunft zu bringen.

				Wie heißt es so schön? Was du liebst, lass frei. Kommt es zurück, gehört es dir – für immer. Mum hatte das irgendwann mal gesagt und daran würde ich mich halten. Was anderes blieb mir auch nicht übrig, obwohl es mich Nerven kostete. Denn Gia war meine einzig wahre Liebe. Für sie würde ich alles auf mich nehmen, mich sogar in Geduld üben, auch wenn ich beinahe durchdrehte bei dem Gedanken, was sie sich nächtelang antat.

				Gia war nie vernünftig oder normal gewesen, sie hatte einen starken Trieb, sich selbst zu zerstören. Doch momentan konnte ich nichts für sie tun, da musste sie allein durch – wenn es ihr Wunsch war. Trotzdem wollte ich sie nicht komplett sich selbst überlassen und ließ sie von einem Mann, der sich bei ihr eingeschleust hatte, überwachen und mir allabendlich Bericht erstatten.

				Was ich dabei hörte, gefiel mir gar nicht! Null! Und doch hielt ich mich zurück. Aß nicht, trank kaum, machte wie ein Verrückter Sport und versuchte, meinen Kopf möglichst mit Arbeit auf Trab zu halten. Denn nicht nur sie hatte etwas verloren! 

				Auch ich hatte mein Kind verloren. Obwohl es sehr früh in ihrer Schwangerschaft geschehen war, änderte es nichts. Dies war ebenso mein Verlust. Ein sehr schmerzhafter. Dazu kam, dass ich mir die Schuld dafür gab. Es war meine Aufgabe gewesen, auf meine kleine Familie aufzupassen, aber es war mir nicht gelungen und das fickte mich gewaltig.

				Was war ich für ein Mann, wenn ich meine Frau nicht schützen konnte?

				Vierzehn Tage waren nun nach dem Desaster vergangen, seitdem ich sie besucht und sie sich von mir getrennt hatte, zumindest von ihrer Seite aus. Vierzehn Tage hatte ich Zeit gehabt, um jegliches Schreckensszenario genauestens durchzugehen, was sie wohl gerade machte. Vierzehn Tage Horror lagen hinter mir. Und eigentlich wartete ich seit vierzehn Tagen nur auf die nächste Hiobsbotschaft, ging dabei schön meiner Familie aus dem Weg, ignorierte sogar Elis Anrufe, obwohl ich wusste, was ich ihr damit antat. Aber sie würde mich sofort durchschauen, womöglich ihr eigenes Glück sofort aufgeben und hierher kommen, um den Beziehungsretter zu spielen, wenn sie erfuhr, was los war. Und das war so ungefähr das Letzte, was ich wollte, jetzt, nachdem die zwei endlich zusammengefunden hatten.

			

			
				Fazit war, ich ging gerade durch die verdammte Hölle, und ob ich jemals wieder aus ihr zurückkehren würde, war ungewiss.

				Es hätte mich nicht wundern sollen, dass alles nur noch schlimmer wurde, als Carlos, mein bester Freund und meine rechte Hand, völlig verschwitzt in mein Büro stürmte, sich vornüber auf seine Knie stützte, um wieder zu Atem zu kommen, und keuchte: »Rob; wir haben ein Problem!«

				***

				Es fühlte sich an wie damals. Als ich während meiner speziellen Ausbildung eine Woche lang in Aleppo mitten in einem Kriegsgebiet festgesessen hatte. Immer wieder waren wir in voller schwarzer Sondereinsatzkommando Montur durch die Stadt gefahren, um Präsenz zu zeigen, und ich hatte mir den Arsch abgeschwitzt, aber die war nun mal Vorschrift.

				Die Straßen waren bereits weitläufig abgesperrt und die Häuser ringsum evakuiert worden. Deswegen wirkten die vier Blocks wie ausgestorben, wie nach einer Zombieapokalypse, und ich konnte nicht glauben, dass ausgerechnet Gia dafür verantwortlich sein sollte. Aber eins war klar: Carlos würde mich niemals anlügen. Als er vor einer Stunde den Notruf erhalten hatte, waren ihm fast die Augen aus dem Kopf gefallen.

				Mitten vor dem Haus, das aus fünf Stockwerken bestand und sich in einer eher heruntergekommenen Gegend direkt am Fluss befand, blieben wir stehen. Das Gebäude umgaben im Halbkreis bereits sechs Polizeiautos mit dahinter verschanzten Kollegen. Mir fielen sofort die Einschusslöcher in den Wagen auf, als wir hinter der Barriere abwarteten und Carlos mich weiter informierte. »Jeder, der auch nur in die Nähe kommt, wird vertrieben. Sie will nicht verhandeln. Ich glaube, sie ist völlig durchgedreht, Rob!« Ich schüttelte nur den Kopf, entsicherte meine Waffe und steckte sie ein, dann nahm ich das Megafon von dem total überforderten Einsatzleiter und sprach laut und deutlich:

				»Gianna, ich bin’s und ich werde jetzt reinkommen.« Carlos’ Kinnlade fiel beinahe zu Boden und er riss die Augen weit auf. Doch bevor er reagieren konnte, legte ich das Teil weg, schwang mich elegant über die Motorhaube eines Autos und ging direkt auf den verlassen wirkenden kleinen Supermarkt zu, in dem sich diese kleine Irre verschanzt hatte.

				Halb rechnete ich damit, von einer oder mehreren Kugeln getroffen zu werden, und hoffte, sie würde wenigstens auf den Teil zielen, der mit der Schussweste bedeckt war, aber es geschah nichts. Völlig unbehelligt überwand ich die sicherlich zehn Meter und betrat dann den kleinen Laden, wobei die Türglocke bimmelte und einen neuen Kunden offenbarte.

				Es war ziemlich düster und roch nach halb verfaultem Gemüse, wie oftmals in den runtergekommenen Läden dieses Viertels. Ich hob die Hände, als ich sofort rechts und links zwei Waffen am Kopf hatte. »Ich komme in Frieden!«

			

			
				»Lasst ihn!«, rief eine mir allzu bekannte Stimme, und ich wurde von den zwei Italienern in Tarnkleidung durchgelassen, bevor ich in den hinteren Teil des Ladens zu einem kleinen Büro schlenderte.

				»Sehr freundlich.« Im Vorbeigehen schnappte ich mir noch einen roten schönen Apfel und biss hinein. War ja schließlich gesund. Ich betrat das winzige Büro, als würde es mir gehören, und sah mich sofort Gia und ihrer gezogenen Waffe gegenüber, mit der sie zittrig auf mich zielte, während sie hinter dem Schreibtisch stand. Sie war nur noch ein Schatten ihrer selbst. Augenringe, fleckige Haut, und der Wahnsinn in ihren Gesichtszügen spiegelten wider, wie es in ihrem Inneren aussah. Total abgefuckt!

				»Keinen Schritt weiter, Rob!«, knurrte sie mich an. 

				Ich biss erneut von meinem Apfel ab und schloss die Tür hinter mir. »Alles mit der Ruhe!«, meinte ich und zog mit spitzen Fingern und einer erhobenen Hand meine Waffe aus dem Holster. Bevor sie reagieren konnte, sicherte ich sie und warf sie ihr auf den Tisch zu, wo sie ein bisschen schlitterte und dann liegen blieb.

				»Ich würde dich nie angreifen!« Dann schnappte ich mir den Stuhl vor dem Schreibtisch, setzte mich darauf und überkreuzte die Füße auf dem Tisch, bevor ich weiter meinen Apfel mampfte und ihr mitteilte: »Du solltest deine Waffe nur ziehen, wenn du auch vorhast, sie zu benutzen. Das ist Regel Nummer eins, Baby. Davon abgesehen wirst du mich sowieso nicht erschießen, also leg sie einfach weg, setz dich und wir werden uns unterhalten!« Ihr gehetzter Blick aus ihren blutunterlaufenen Augen flog durch den Raum. Sie leckte sich nervös über die rissige Unterlippe. Ihre Pupillen waren riesengroß, das Schwarz nahm fast die komplette Iris ein und ihre Hand zitterte, als sie die Waffe direkt vor sich legte, sich dann mit beiden Händen auf den Tisch stützte und zu mir vorlehnte. Sie trug ein schwarzes Top und eine dreckige Jeans, keinen BH, wie ich sofort feststellte. Ihre Haare waren fettig und zu einem Pferdeschwanz gebändigt, und ihre Wangen eingefallen. Ihr Anblick war grausam, von ihrer strahlenden Schönheit nichts mehr übrig, aber ich versuchte, cool zu bleiben, als sie mich anknurrte: »Er ist hier in diesem Haus!«

				»Wer?«

				»Chang! Er ist hier, und ich werde ihn und jede einzelne seiner Ratten in die Luft jagen. Also verschwinde lieber, bevor das Feuerwerk beginnt!« Ihr Blick glitt in die Ecke, wo tatsächlich eine gewaltige Ladung Dynamit lagerte und nur darauf wartete, entzündet zu werden.

				»Und die Unschuldigen, Gia, die Familien, die sich noch im Haus befinden und gerade überlegen, ob es nicht besser wäre, ihre Kinder vom Balkon zu werfen, was ist mit denen?«, fragte ich lässig und schmiss den Rest des Apfels zielsicher in den Mülleimer neben ihr, woraufhin sie zusammenzuckte.

				»Kollateralschäden!« 

			

			
				Ich lachte auf, als sie das zischte. 

				»Oh wow, also ist das jetzt deine Lösung, du gehst unter die Terroristen? Okay, dann tu es, jage diesen verdammten Laden hoch, aber du wirst es tun müssen, während ich hier drin bin, denn ich werde nicht gehen!« Ich lehnte mich zurück, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und machte es mir gemütlich.

				»Rob!«, knurrte sie mich an und Tränen stiegen ihr in die Augen.

				»Ja, Baby?«

				»Hör auf mit dem Scheiß!«

				»Kollateralschaden, so hast du es doch genannt. Einer mehr oder weniger, ist doch auch egal.«

				»Sie haben unser Baby getötet, wie kannst du so ruhig dasitzen und den Überlegenen spielen!? Sie haben uns alles genommen!«, brach es plötzlich aus ihr heraus, und ich wollte sie einfach nur in meine Arme ziehen, um sie zu trösten. Aber das hätte sie niemals zugelassen. Sie war viel zu aufgepusht von den Drogen, die ihren Hass immer weiter schürten, bis sie sich eines Tages damit selbst vernichten würde.

				»Du brauchst mir nicht sagen, was sie uns genommen haben, denn ich spüre die Konsequenzen davon tagtäglich am eigenen Leib, aber das heißt nicht, dass ich jetzt auch so werde, wie sie es sind. Das heißt nicht, dass ich Gleiches mit Gleichem vergelte!«

				»Ach, fick dich und deine verdammten Weisheiten! All diese verschissene Moral und das alles geht mir am Arsch vorbei! Entweder du frisst oder du wirst gefressen – das ist die einzige Devise, die in diesem abgefuckten Leben zählt –, und du hast anscheinend noch nicht genug verloren, um das auch zu checken. Aber ich habe es gecheckt und ich sage dir eins, ich werde mir den verdammten Bauch vollschlagen, bis ich nicht mehr kann! Denn ich habe keine Lust mehr drauf, immer der Arsch zu sein und den Kürzeren zu ziehen und immer und immer wieder verletzt zu werden!«

				Ich zuckte mit den Schultern. »Genau diese Einstellung hat sich dein Vater für dich gewünscht, oder?« Und ich wusste, dass ich gerade zu weit ging, wusste genau, wie weh es ihr tat, auch nur an ihn zu denken, wusste, dass ich ihre uralten Wunden aufriss, aber anders ging es momentan nicht.

				»Wir reden nicht über meinen Vater!« Wie von mir erwartet, schluchzte sie auf und Tränen liefen sofort über ihre eingefallen bleichen Wangen, während sie die Augen weit aufriss. »Niemals, Rob! Du hast es mir versprochen!« Und da kam wieder das kleine verletzte, alleingelassene Mädchen in ihr durch. Das Mädchen, das mir gehörte. Sie ließ sich in den Schreibtischstuhl hinter ihr fallen, als hätte ich sie geschlagen.

				Ich stand auf, stützte mich mit beiden Händen auf den Tisch und wisperte:

				»Oh doch, wir reden jetzt über deinen Vater!« Sie schüttelte den Kopf, immer mehr Tränen liefen über ihre nun fleckige Haut, über ihr Kinn und tropften auf ihre Jeans. Völlig verzweifelt schüttelte sie den Kopf, immer und immer wieder. »Wir reden jetzt darüber, wie sehr du ihn geliebt hast und wie sehr du ihn jeden Tag vermisst, wie oft du dir wünscht, dass er noch da wäre, um dir zu raten, was du als Nächstes tun sollst. Und wir können auch gerne darüber reden, was er von dir denken würde, wenn er dich in diesem Moment sehen würde«, wisperte ich, ging um den Schreibtisch herum, näherte mich ihr langsam und vorsichtig, während sie lauter schluchzte, die Hände vors Gesicht schlug und ihre Dämme komplett brachen.

			

			
				»Ich hasse dich!«, spie sie mir glühend entgegen. Ich hasste mich gerade auch ein kleines bisschen, aber es war der einzige Weg. Manchmal muss man Menschen mit der Wahrheit verletzen, damit sie erkennen, was sie wirklich brauchen. Selbst wenn es einem selbst wehtut.

				Ich kniete mich vor sie, schaute hoch in ihr so ausgemergeltes Gesicht und konnte nicht anders, ich strich ihr eine Strähne zurück, die sich aus dem unordentlichen Pferdeschwanz gelöst hatte, und flüsterte:

				»Auch ich will Gerechtigkeit.« Das ließ sie stocken, sie schniefte auf und ihr gehetzter Blick traf mich. »Auch ich will, dass sie dafür büßen, was sie uns angetan haben«, meinte ich, ließ sie auch merken, was in mir vorging. »Aber sich so zu rächen, wie du es vorhast, wäre hinterrücks und feige. Alles, was davon im Gedächtnis bleiben würde, wäre, dass du einen Anschlag verübt hast. Niemanden würde interessieren, warum. Niemand würde erfahren, was für Bastarde das sind. Und die übrigen würden nach ein paar Tagen weitermachen, als wäre nichts geschehen. Willst du das, Gianna?«

				Sie schüttelte den Kopf, und ich lächelte schwach. Jetzt nahm ich ihre Hände und sah ihr tief in die Augen.

				»Ich verspreche dir, dass ich unser Baby rächen werde. Ich verspreche dir, dass ich dir geben werde, was du gerade so dringend brauchst. Aber unser Schlag gegen Chang muss allumfassend werden – und das braucht Zeit. Jetzt überstürzt zu handeln, macht alles nur schlimmer und führt zu keinem Ziel. Ja, du sprudelst über vor Emotionen; ich weiß genau, wie es dir geht. Aber lass mich für uns den klaren Kopf bewahren. Bitte, Gia! Lass mich dir helfen, damit du die Frau wirst, auf die dein Vater stolz wäre.« 

				Sie schniefte wieder auf und schloss geschlagen die Lider. Dicke Tränen rannen unter ihrem dunklen Wimpernfächer hervor. 

				»Ich werde niemals die Frau sein, auf die er stolz wäre«, wisperte sie gebrochen. 

				Ich drückte ihre eiskalten und doch verschwitzten winzigen Hände fester. 

				»Das kannst du nicht sagen, bis du es versucht hast! Lass es uns versuchen!«

				»Es gibt kein uns mehr, Robert Wrangler.«

				»Es wird immer ein uns geben, Gianna Cavalli – und das weißt du genauso gut wie ich.« Sie lachte auf und wischte sich über die verrotzte Nase. Dann schaute sie mich an, das Eis war gebrochen und ein kleines Lächeln zupfte an ihrem Mundwinkel, bevor sie murmelte:

				»Wie schaffst du das nur immer wieder?«

				»Was?«

			

			
				»Du schaffst es, dass ich immer wieder ein Licht am Ende des Tunnels sehe, egal wie kalt und schwarz er mir erschien.«

				»Ich bin eben einfach toll. Das liegt in den Genen«, gab ich zurück und grinste schwach, bevor ich mit den Augenbrauen wackelte, was sie zu einem echten, unsagbar hinreißenden Kichern verleitete, das meinem Herzen einen Stich versetzte.

				»Okay!«, meinte sie mit einem Mal und stand auf. »Dann zeigen wir es den Schweinefickern gemeinsam, oder wie?« 

				»Ja.«

				»Und du bist fest entschlossen, alles dafür zu tun? Du bist fest entschlossen, das zu tun, wogegen du dich bis jetzt mit allem gewehrt hast, was du bist?«

				Ich starrte düster vor mich hin, denn darauf gab es nur eine einzige Antwort. »Du hast keine Ahnung wie sehr, Gianna.«


				



			






			
				13. Erinnerungen

				Rob

				»Wir sind nicht wieder zusammen!«, teilte sie mir mit, als wir die Schwelle meines, also unseres alten, Penthouses betraten und ich hob beide Hände.

				»Ich bin nicht davon ausgegangen.« In aller Ruhe zog ich meine Boots aus, holte die Waffe aus dem Holster, legte sie an ihren Platz, entledigte mich des oberen Teils meiner schwarzen Uniform und der schusssicheren Weste, unter der ich nichts weiter als ein schwarzes Muskelhemd trug. Ihre Augen verdunkelten sich, wie von mir geplant, was mich zum Grinsen brachte. Völlig reglos und mit sehnsüchtigem Blick scannte sie meine dabei arbeiteten Armmuskeln, besonders die rechte Seite mit den Tätowierungen, die mittlerweile den gesamten Arm bedeckten. Zielsicher blieb sie an einer Stelle hängen, die noch hinzugekommen war.

				»Du hast dir das errechnete Geburtsdatum unseres Babys tätowieren lassen?«, wisperte sie und strich über das Kreuz am Rosenkranz, der über meinen Unterarm praktisch hinab hing und bis auf meinen Handrücken reichte, wo das Kreuz auflag.

				»Ja«, antwortete ich nur und ging an ihr vorbei in die Küche, ließ sie alleine zurück, weil ich das, was diese Info in ihr auslösen würde, nicht ertragen könnte. Auch ich war manchmal feige. Außerdem ertrug ich ihre Finger gerade nicht auf mir.

				In der Küche öffnete ich den Kühlschrank und holte allerhand Zeug heraus, von dem ich wusste, dass sie dafür sterben würde, es zu essen. Sie war nämlich völlig abgemagert und ich hatte vor, das zu ändern. Auf unsicheren Beinen folgte sie mir, die Arme um ihre dünne Gestalt geschlungen, und ließ ihren Blick über unser einstiges Refugium wandern. »Du hast nichts verändert, sogar unsere Bilder hängen noch an den Wänden.« 

				Weil sich für mich nichts geändert hat, weil du immer noch mir gehörst, dachte ich, aber ich sagte: 

				»Du warst ja auch mal gerade zwei Wochen weg, und ich bin sowieso selten hier.« Ich zuckte mit den Schultern, während sie sich auf einen der vier Hocker am Tresen setzte, der die Küche vom offenen Wohnbereich trennte, und mir dabei zusah, wie ich ihr Orangensaft presste.

				»Nichts ist so sexy wie du beim Orangensaftpressen, okay, außer du in voller Polizeimontur«, wisperte sie mit verträumten Augen und stützte ihr Kinn auf eine Hand. Ich lachte und reichte ihr das Glas.

				»So, wie du aussiehst, brauchst du jede Ladung Vitamin C, die du bekommen kannst. Trink!« Und dann stellte ich das große Holzbrett vor sie, das ich vorbereitet hatte. Verschiedene Oliven, eingelegter Feta, Weinbergblätter, gebratene Pilze und Zucchini, frisches Weißbrot, Cocktailtomaten und verschiedene Käsesorten lagen darauf, und sie stürzte sich nur so auf das Essen. Ohne einen weiteren Kommentar, ohne eine Regung im Gesicht, die mir zeigte, wie ausgehungert sie wirklich war. Sie war wie eine Straßenkatze, die das erste Mal in ihrem Leben erfuhr, wie es war, wenn es jemand gut mit ihr meinte und sie versorgte. Sicher hätte sie mich gebissen, hätte ich es gewagt, etwas von ihrem Teller zu klauen. Was mir natürlich nicht mal im Traum einfiel. Ich war ja nicht lebensmüde und den Umgang mit Streunen gewohnt.

			

			
				Ich war einfach nur froh, dass sie wieder hier war, bei mir, wo ich sie unter Kontrolle hatte und sie wieder auf den rechten Weg zurückführen konnte – direkt in meine Arme! Dahin, wo sie hingehörte!

				***

				Nachdem sie die ganze Stange Weißbrot allein gegessen hatte, legte sie sich auf die Couch und schlief sofort ein – wie tot. Absolut erledigt.

				Ich nahm mir die Zeit, räumte die Küche auf, telefonierte nebenbei leise mit meiner Mutter, die happy war, dass ich die kleine Streunerin wieder hatte einfangen können, und versuchte dann – wie so oft –, meinen Vater zu erreichen, der nach wie vor kein Lebenszeichen von sich gab.

				Ich machte mir langsam wirklich Sorgen um ihn. Zu gern hätte ich ihn gefragt, wie ich weiter verfahren sollte, aber ich musste hier allein durch. Schließlich war ich kein kleines Kind mehr und hatte schon größere Scheiße durchgestanden, als meinen kleinen Mafiaboss-Streuner zu zähmen. Oder?

				***

				Gia schlief fast zwei Tage durch, was mir verdeutlichte, wie lange sie sich zuvor schon nicht mehr ausgeruht hatte. Sie ging nur kurz aufs Klo, trank etwas, dann legte sie sich wieder hin. Das war gut, denn so konnte ich mir einen Plan ausdenken, wie ich sie zurückbekommen konnte, der folgende Punkte beinhaltete.

				Erstens: Sei unnahbar. Zeig ihr nicht, was du empfindest. Das würde sie einschüchtern. Tu so, als hättest du mit ihr abgeschlossen, das wird sie verunsichern.

				Zweitens: Sei sexy! Du weißt genau, welche Teile sie von deinem Körper vergöttert. Reibe ihr bei jeder Gelegenheit unter die Nase, was sie verloren hat.

				Drittens: Sei für sie da! Aber nur als Freund.

				Fertig!

				Das würde sie mürbe machen, denn Gianna Cavalli, die Mafiakönigin, bekam sonst, was sie wollte. Immer. Und allein ihr Blick vorhin hatte mir gezeigt, dass sie mich immer noch wollte. Nur würde sie einmal im Leben etwas nicht so einfach bekommen – mich.

				Sobald ihr das klar werden würde, würde sie innerlich durchdrehen.

				Es war eigentlich so einfach und doch würde es mich alles kosten, mich von ihr fernzuhalten, obwohl sie so nah war.

			

			
				Aber ich würde mich ablenken, indem ich tatsächlich die Jagd auf Chang aufnahm. Dafür müsste ich lediglich mit meinem chinesischen Kontaktmann in Verbindung treten, alles kein Problem. Ich hatte es ihr schließlich versprochen. Und was ein Wrangler versprach, das hielt er – ganz besonders ich.

				Wieder und wieder versuchte ich, meinen Vater anzurufen, aber er war nach wie vor nicht zu erreichen. Nicht einmal Mum wusste, wo er war, und langsam verzweifelte ich in dieser Hinsicht ein bisschen. Zu gern hätte ich meinen Vater bei diesem Unterfangen dabei gehabt, aber ich musste es diesmal wohl wirklich allein schaffen. Und das würde ich.

				Für Gia.

				Und unser Kind, das niemals die Chance haben würde, die Sonne zu sehen.


				



			






			
				14. Vergangenheit und Zukunft

				Eli

				Verlobungsfeiern sind Scheiße! Zumindest die Vorbereitungen dafür. Mir wurde förmlich eingeprügelt, was ich zu den hoch angesehenen Gästen sagen durfte und was nicht – was ich natürlich wieder vergessen würde. Und ich konnte mich – dank Kristovs Hilfe – gegen ein langweiliges altblaues Kleid wehren, in das mich das Schweinchen zwängen wollte. Stattdessen würde ich ein atemberaubendes modernes Kleid in Brombeer tragen, das Kristov persönlich abgesegnet hatte. Dagegen konnte Drucie nichts machen, wie er ihr mitgeteilt hatte, während ich ihr hinter seinem Rücken die Zunge rausgestreckt hatte.

				Ich war jetzt über zwei Wochen hier und hatte mich langsam eingelebt. Kristov und ich waren zu einer Art stummen Fickfrieden übereingekommen. In der Nacht las er mir praktisch jeden Wunsch von den Augen ab. Außerdem schien er langsam aber sicher wieder etwas Vertrauen zu mir zu fassen und mir zu vergeben.

				Der Eisberg schmolz.

				Erst gestern hatte er einen Riesenschritt gemacht und mit mir das erste Mal über unsere Tochter gesprochen.

				Ich lag auf seinem Bett, denn ich hatte mich unauffällig in seinem Zimmer einquartiert, weil ich es affig fand, wenn wir getrennt schliefen, und telefonierte mit Lili, als er hereinkam. Es war schon Abend, er war wieder mal den ganzen Tag unterwegs gewesen. Es hatte geregnet und die Tropfen hingen wie kleine Diamanten in seinem dichten schwarzen Haar. Er wirkte müde, rastlos, einfach fertig. Doch er sagte nichts, zog das Jackett aus und schmiss es achtlos auf die Couch vor dem Kamin. Dann drehte er sich mit verschränkten Armen zu mir um und blickfickte mit schief gelegtem Kopf und einer hochgezogenen Augenbraue meinen nur von einem schwarzen Höschen bedeckten Hintern.

				Lili erzählte mir gerade von ihrem Pferd und über Zaumzeug und Striegel. Ich hörte ihr ehrlich gesagt gar nicht mehr richtig zu. Die Welt blieb einen Moment stehen. In seinen Augen sah ich all das aufflackern, was ihn in den letzten Tagen so vehement davon abgehalten hatte, wieder ganz der Alte zu werden. Ich biss mir auf die Unterlippe, wollte mich gerade verabschieden, da straffte er sich und meinte: »Mach den Lautsprecher an.« Dann schlenderte er zu dem Sessel vor dem Kamin und setzte sich. Als ich seinen Worten nachkam, zitterten meine Finger, und schon bald füllte Lilis fröhliche Stimme den Raum.

				»Und dann hat Seppi mir einfach so die Zunge rausgestreckt, aber Mama, ich hab ihm voll zwischen die Beine getreten, so wie du mir gesagt hast, dass ich es machen soll …«, plapperte sie vor sich hin, und an Kristovs Lippen zupfte ein kleines Schmunzeln. Er zog eine Augenbraue hoch und ich wurde knallrot.

				»Sie soll sich verteidigen können!«, flüsterte ich ihm leise zu und er lachte.

			

			
				»Aber dann hat Seppi es Frau Maier gesagt und die hat mich dann geschimpft, obwohl er angefangen hat. Aber Frau Maier mag die Jungs sowieso viel lieber als die Mädchen. Dabei können wir viel besser reiten, aber die Jungs sind halt einfach alle kleine Schleimer …« Ich musste lachen, genau wie Kristov, der mich mit seinem leicht stoppeligen Kinn zu sich nickte.

				Auf wackligen nackten Beinen, denn ich trug nur ein Höschen und sein Shirt, kam ich auf ihn zu und er zog mich seitlich auf seinen Schoß.

				Lili plapperte und plapperte und plapperte wie ein Wasserfall, während ich völlig erstarrt fühlte, wie sein muskulöser Arm sich um meinen Rücken legte und er mich an sich drückte, das Kinn auf meinem Kopf bettete und wir gemeinsam unserer Tochter lauschten. Vor dem Kamin, in dem leise die Holzscheite knackten.

				Ich traute mich nicht, mich zu rühren, um diesen Moment nicht zu zerstören. Diesen Moment, der sich so wunderbar anfühlte, als wäre das erste Mal alles komplett richtig in meinem Leben. Mir kamen die Tränen und ich vergrub mein Gesicht an seinem Hemd. Er roch nach Kristov, Zigarrenrauch und etwas, das ich nicht einordnen konnte. 

				Leider konnten wir nicht mehr lange Lilis Stimme lauschen, weil sie ins Bett musste.

				Ich sagte ihr mit tränenerstickter Stimme, wie sehr ich sie liebte und dass sie schön schlafen sollte, dann legte ich auf. Kristov nahm das Smartphone aus meinen Händen und hob mein Kinn an, damit ich ihn ansah. Seine Augen funkelten wie Sterne.

				»Ich danke dir«, raunte er; ich dachte, mich verhört zu haben und runzelte die Stirn. Aber er führte schon weiter aus, ernst und auch ein wenig traurig, aber mit weicher Stimme, während sein Daumen über mein Kinn strich. »Ich danke dir, dass du unserer Tochter die Kindheit ermöglichst, die ich nie hatte. Ich danke dir, dass sie Kind sein darf. Dass sie jeden Tag Liebe erfährt und lernt, was die richtigen Werte sind.«

				Wow! Das verschlug mir jetzt die Sprache.

				Ich wusste nicht so recht, was ich darauf antworten sollte, denn seine Worte trafen mich mitten ins Herz und machten mir wieder mal schmerzhaft klar, was für eine Kindheit er gehabt hatte. Nachdem sich seine Mutter umgebracht hatte, war da nur noch sein harter Vater geblieben, nur noch das, was von ihm erwartet wurde. Kein Platz für die Träume eines kleinen Jungen. 

				Er hatte nie erfahren, wie es war, wirklich frei zu sein und Menschen um sich herum zu haben, die ihn bedingungslos liebten.

				»Ich habe ein schlechtes Gewissen«, platzte es aus mir heraus.

				»Warum?«

				»Weil ich sie viel zu oft alleine lasse. Sonst für meine Recherchen und jetzt, um hier bei dir zu sein. Ich … ich komme mir manchmal vor wie eine Rabenmutter.« Noch niemals hatte ich das laut ausgesprochen, aber ich wusste, ihm konnte ich alles sagen. Er würde mich verstehen, weil er mich immer verstand. So auch jetzt.

			

			
				»Du bist keine Rabenmutter, und sie ist nicht allein. Du lässt sie doch nicht bei Fremden, sondern bei Bezugspersonen, die sie über alles lieben und ihr die Sterne vom Himmel holen. Die alles für sie tun. Sie klang nicht gerade so, als würde sie dich schmerzlich vermissen, wenn ich ehrlich bin, mein Schatz. Und sie weiß ganz genau, sie müsste nur einen einzigen Ton sagen und du würdest alles stehen und liegen lassen und kommen.« Er hatte recht. Wie immer. Lili fehlte ich nicht wirklich, so verwöhnt, wie sie von meiner Mum und auch dem Rest der Familie wurde. Ihr ging es blendend, und mit ihrem täglichen Reitunterricht hatte sie sowieso alle Hände voll zu tun, denn sie wollte einmal Springreiterin werden und alle Turniere gewinnen. Oh ja!

				»Ich vermisse sie trotzdem.« Ich schmiegte mich enger an ihn, fühlte, dass wenigstens er da war. Er drückte mich an sich, hielt mich fest. Ganz fest.

				»Du wirst sie bald wieder sehen.«

				»Kristov?«

				»Hm?«

				»Bitte vergib mir.« Ich konnte ihn nicht ansehen und klammerte mich an sein Hemd, während ich das sagte. Dabei hatte ich solche Angst, dass er mich wieder von sich stoßen oder dass er mir insgeheim niemals wirklich vergeben würde. Doch er atmete nur tief durch und dann hauchte er in meine Haare:

				»Ich habe dir schon vergeben.« Es waren die schönsten Worte, die ich je in meinem Leben gehört hatte. Noch vor Ich liebe dich von Kristovs Lippen. So eine Erleichterung stürmte auf mich ein, dass ich erst jetzt merkte, wie sehr mich diese Distanziertheit zwischen uns in den letzten Wochen wirklich belastet hatte. »Ich verstehe, wieso du getan hast, was du getan hast, auch wenn mich der Gedanke umbringt, dass ich so vieles verpasst habe.« Jetzt schluchzte ich auf, ich konnte nicht anders. Denn sein Schmerz war mein Schmerz. Und auch ich trauerte um die vielen Momente, die wir zusammen hätten erleben können und die nie wieder kommen würden. Die für immer verloren waren. Ich richtete mich auf, um ihm in die Augen zu sehen, und er verzog sein Gesicht, so wie immer, wenn ich weinte.

				»Es tut mir so leid, Kristov!«, wisperte ich mit tränenerstickter Stimme. Er beugte sich nur vor und küsste meine Tränen von den Wangen.

				»Ich weiß.«

				Verdammt! Dieser Mann war so hngaklngalgnahpgoahnglngalngl!

				Ich überfiel ihn kurzerhand mit Küssen und es artete alles ein wenig aus, aber na ja, ich konnte einfach nicht genug von meinem Mafiaboss bekommen. Besonders nicht, wenn er so traurig und gleichzeitig liebevoll war.

				Manchmal dachte ich, ich hätte ihn tatsächlich schon gezähmt.

				Aber dann machte er mir immer wieder klar, dass dies niemals so ganz der Fall sein würde, und na ja, ein bisschen dominant, wild und unberechenbar gefiel er mir sowieso viel besser als so ein ausgezutschelter Waschlappen, der nur Ja und Amen sagte. Ein wenig Pep und Feuer brauchte ich – das braucht doch jeder Mensch, um nicht völlig abzustumpfen, wenn wir doch mal ganz ehrlich sind, oder? Außerdem, was gibt es Besseres, als heißen Versöhnungssex nach einem Streit?

			

			
				Aber natürlich war mir klar, dass es, sobald wir in Deutschland wären, genug neuen Zündstoff geben würde. Denn dort hatte ich bereits meine Freunde, meine Muster, meine Abläufe, in die Kristov sich integrieren müsste, und das würde ihm nicht leichtfallen, tanzte sonst doch alles und jeder nach seiner Pfeife.

				Aber darüber machte ich mir jetzt erst mal keinen Kopf. Ich hatte auch echt genug zu tun. Abendessen mit Kriminellen, Pressetermine und Treffen mit hoch angesehen Politikern, die eigentlich nichts anderes waren als diese Kriminellen, füllten meine Tage und Abende. Einerseits war es aufregend, andererseits auch anstrengend.

				Ich schwöre, irgendwann würde ich einen Gesichtskrampf vom Lächeln bekommen, denn ich war wie die Pinguine aus Madagascar, die Lili so liebte. Meine Devise lautete: nicken und lächeln, Freunde. Und das war auch gut so, denn mit den meisten Leuten, mit denen Kristov täglich verkehrte, hatte ich nichts gemein! So echt null, nada, gar nichts, dass es gruselig war! Ich hatte weder ein Haus auf den Malediven noch in den Hamptons – alles untermalt mit einem Schlenker des Handgelenks, als wären die Immobilien Grundvoraussetzung, um überhaupt wahrgenommen zu werden –, in New York oder in fucking Timbuktu. Zudem hatte ich keinen blassen Schimmer von den neuesten Modetrends, der aktuellen Versage-Kollektion oder konnte etwas mit diesen schrecklichen Hüten anfangen, die hier so angesagt waren. Von dem Enten-Grusel bekam ich immer noch eine Gänsehaut.

				Oft träumte ich mich in meine kleine gemütliche Wohnung, ins Camp, zu den Tieren, den Wiesen und dem Wald. Ich sehnte mich nach ordinärer Pizza mit extra viel Käse aus dem Karton, nach meinem altersschwachen Computer in meinem winzigen Arbeitszimmer und nach kaltem Kaffee. Aber stattdessen besuchten wir Galas und Banketts – auf denen es nur verdammte Kanapees Pastetchen oder andere Winzigkeiten gab, von denen kein Mensch satt wird, was aber gut war, weil hier sowieso 99 Prozent der Frauen magersüchtig waren – und sogar die Oper. Das war eines der schrecklichsten Erfahrungen meines gesamten Lebens.

				O

				P

				E

				R!

				Ich starb fast vor Langweile und Fremdscham. All diese aufgetakelten, gestellten, so ernsten Affen, die sich so wichtig vorkamen und sich dann diesen Scheiß gaben, waren für mich einfach nur lächerlich. Irgendwann konnte ich mich nicht mehr beherrschen und machte mich über alles und jeden nur lustig.

			

			
				Kristov nahm es gelassen, wie er so vieles gelassen nahm.

				Zum Glück konnte ich Kristov zu einer Nummer auf dem Balkon überreden. Mein Highlight an diesem Abend, das es echt in sich hatte, weil die eigens für uns abgestellte Bedienung gerade kam, um sich nach unseren Wünschen zu erkundigen, als ich vor Kristov kniete und es ihm mit dem Mund besorgte. Tja, jetzt war die Kellnerin wohl geschädigt fürs ganze Leben oder besorgte es sich auf Toilette selbst, weil sie so angetörnt war. 

				Im Großen und Ganzen war diese Welt – trotz der Annehmlichkeiten, die es auch gab, wie zum Beispiel Riesenduschen, Pools, keine Geldsorgen und saugeile Autos – nichts für mich und würde es auch nie sein.

				Das war mein Fazit der letzten Wochen.

				Ich fieberte nur so dem Tag entgegen, in dem es zurück in meine Welt gehen würde, damit ich meinem König mal zeigen konnte, wie das wahre Leben aussah. Denn so hart und so grausam es auch manchmal sein konnte, so intensiv und wunderschön war es auch. Man musste nur die kleinen Dinge darin schätzen. Das war der Schlüssel zum Glück. Keineswegs Geld, Ruhm und Ansehen, so wie das die Leute hier mit der Muttermilch eingeflößt bekamen. Und eins wurde mir noch klar, wenn ich diese Menschen genauer unter die Lupe nahm – so wie mir mein Vater es immer geraten hatte. Eli, wenn du das wahre Ich eines Menschen sehen willst, dann musst du ihn dir ansehen, wenn er sich völlig unbeobachtet fühlt. Was ich erkannte, war, dass Geld allein nicht glücklich macht. Das gezwungene Lächeln war nichts weiter als eine Maske, die in unbeobachteten Momenten völlig in sich zusammenfiel und genauso viel Trauer, Enttäuschung, Unsicherheit und Zweifel offenbarte wie bei jedem anderen auch. Das beruhigte mich – enorm. 

				Und ich würde auf jeden Fall einen Artikel darüber schreiben! 

				***

				Es war ein wahnsinnig heißer Tag und die Bediensteten waren schon seit fünf Uhr auf den Beinen, um alles für das große Event vorzubereiten.

				Leute aus der ganzen Welt würden anreisen, um unserer Verlobungsfeier, alias der Gartenparty, beizuwohnen. Ein paar ausgesuchte Reporter würden darüber in einigen Medien berichten und der Fokus würde ganz klar auf mir liegen. Der First Lady sozusagen.

				Ach, wenn es sonst nichts war.

				Schon am Morgen, während ich von Sybill, meiner blonden Visagistin, geschminkt wurde, trank ich mein erstes Glas Prosecco, den Kristov nur für mich besorgt hatte. Aber ehrlich, Champagner schmeckte auf Dauer einfach nur widerlich! Was ich schon oft genug festgestellt hatte. Sie betonte meine Augen eher dezent, dafür meine Lippen in einem knalligen Brombeerton, der zu meinem Kleid passte. Dazu trug ich echten Diamantschmuck um meinen Hals und meine Handgelenke und eine Hochsteckfrisur, die allein 45 Minuten in Anspruch nahm, um sie zu perfektionieren, aber dann aussah, als hätte man sie so nebenbei gemacht. Sybill war wirklich eine Künstlerin, ich hatte meinen tiefsten Respekt vor ihrer Arbeit. Außerdem quatschte sie mich nicht, ganz im Gegenteil zu Drucilla, der schrecklichen Schweinchenfrau, ständig zu. Ich genoss mittlerweile regelrecht, von ihr aufgehübscht zu werden. Schon die Pinsel für den Lidschatten oder für das Rouge zu spüren, war so etwas wie Meditation für mich, die ich dringend benötigte. Denn ich würde mich niemals daran gewöhnen, so im Mittelpunkt zu stehen, wie ich es an Kristovs Seite tat.

			

			
				In der letzten Woche hatte ich durchgesetzt, shoppen zu gehen und Kristov in Schwerstarbeit dazu überredet. Letztendlich hatte er nur mit einem dreckigen grinsenden »Wie du willst« nachgegeben. Er hatte es auf genau dieselbe Art ausgesprochen, wie ich mit meiner Tochter sprach, wenn Lili eine Dummheit machen wollte, von der ich genau wusste, dass sie sie bereuen würde, sie es aber trotzdem unbedingt UNBEDINGT durchziehen wollte.

				Fazit: Anstatt zu shoppen, war ich nur vor einer Horde Paparazzi geflüchtet. Ich dachte mir, sogar den Typen mit dem Schnauzbart von damals aus dem Schuhgeschäft darunter gesehen zu haben, aber das konnte täuschen. Ich würde nie, nie, nie, nie wieder mit nur einem Bodyguard in die Stadt gehen! Die Paparazzi waren ja absolut wahnsinnig! Und die Fotos von mir am nächsten Tag in allen Zeitungen sorgten für Furore, denn sie zeigten mich – und meinen Mittelfinger.

				Kristov nahm es Gott sei Dank mit Humor und verkniff sich auch sein bescheuertes Ich hab’s dir gesagt. Aber Drucie fiel aus allen Wolken, sie redete ganze drei Tage nicht mehr mit mir – die schönsten drei Tage, seitdem ich hier war! Oh ja!

				Schließlich stand ich auf, und Sybill half mir in diesen Traum von Kleid. Oben war es mit pastell- und silberfarbenen Diamanten so kunstvoll bestickt, dass es aussah, als würden sich zwei Rosenranken ineinander verhaken. Diese filigrane Schönheit funkelte derart, dass man beinahe geblendet wurde, wenn man zu lange hinschaute. Nach unten ging es über in einen ausgestellten Tüllrock, der bis knapp über die Knie reichte. Dann schlüpfte ich in die extrem hohen Schuhe, passend zum Kleid.

				»Du siehst wunderschön aus!«, wisperte Sybill und zupfte noch ein paar Strähnen zurecht.

				»Du auch«, gab ich zurück und sie verdrehte die Augen, bevor wir kicherten. Doch bei mir verklang es sehr schnell.

				Mann, war ich nervös! Ich würde gleich total bescheuert unter einer Horde Kameras, die begierig auf mich gerichtet sein würden, die verdammten Treppen runter und zu Kristov gehen müssen, als ob es nicht reichen würde, dass sie mich den ganzen Tag verfolgten! Vermutlich würde ich mir ohnehin den Hals brechen, dann hätte dieses Theater ein Ende.

			

			
				»Du schaffst das, sei einfach nur du selbst!« Sybill drückte meine Hand, als hätte sie meinen inneren Aufruhr gespürt. Dankbar lächelte ich ihr zu und nahm noch einen Schluck Prosecco.

				»Ehrlich? In den letzten Wochen haben alle versucht, mir nur für dieses Ereignis abzugewöhnen, ich selbst zu sein, und du rätst mir, ich soll genau das Gegenteil machen? Was bist du für eine Freundin?« 

				Sie grinste. 

				»Eine ehrliche.«

				»Hmmm.«

				»Außerdem ist es letztendlich doch nur wichtig, was er von dir hält. Und er hätte dich nicht ausgewählt, wenn er dich nicht so lieben würde, wie du bist!«

				»Hmmm.«

				»Ich meine, sieh dir seine vorherigen Frauen an, die da sein werden, dann wirst du…« Mein Kopf ruckte zu ihr herum. Unter meinem Blick verstummte sie und wurde sehr blass.

				»Was?«, zischte ich und sie machte sich ganz schnell daran, ihren Koffer zusammenzupacken.

				»Nichts!«

				»Werden heute seine Exen da sein?« Er hatte mir nichts davon gesagt! Sie packte weiter ein und ich nahm ihre Schulter. »Sybill, sag es mir, ich muss mich seelisch darauf vorbereiten!«

				»Na ja …« Sie kaute auf ihrer vollen rosa Unterlippe herum. 

				»Spuck’s aus!«, zischte ich sie an und sie seufzte.

				»Eine wird auf jeden Fall da sein. Sie ist die Tochter eines Ölscheichs aus Timbu, eine orientalische Prinzessin. Er hatte angeblich vor, sie zu heiraten …«

				»Was?«

				»Aber dann traf er dich wieder und zog sein Angebot zurück. Der Scheich war sauer – Kristov musste sie einladen!«

				»Aha!«, knurrte ich mit zusammengepressten Zähnen.

				»Eli, er liebt dich und er wird dich heiraten, kannst du nicht einfach drüber stehen, sie anlächeln und dir denken: Tja, Baby, ich hab gewonnen?«

				»Nein!«

				»Wieso nicht?«

				»Weil er mir nichts davon gesagt hat!«

				»Bei deiner Reaktion kann ich ihn verstehen«, nuschelte sie vor sich hin und ich wollte gerade etwas erwidern, als Drucie ins Zimmer platzte, wie das ihre absolut nervende Art war.

				»Ich hoffe, Sie sind endlich fertig. alles wartet!« Einige Sekunden blieb sie stehen, ihr Blick glitt über mich, und das erste Mal in meinem Leben, seitdem ich diese Frau kannte, war er nicht angewidert, zumindest zwei Sekunden lang. Dann zog sie ihre Nase kraus und nahm meinen Arm. »Kommen Sie und blamieren Sie ihn bloß nicht!« Damit zerrte sie mich hinter sich her, zu der Treppe des Tooooodeees.


				



			






			
			

			
				15. Die Treppe des Toooooodes 

				Ich hatte nur ein paar Sekunden, um zu überlegen, ob ich da jetzt wirklich wie ein wütender Stier auf ihn zustürmen sollte – so wie ich mich fühlte. Oder lächeln, winken und Arschloch denken – was wahrscheinlich ratsamer war.

				Aber ich hatte mich für dieses Leben entschieden. Ich hatte mich dafür entschieden, an seiner Seite zu stehen, und ich würde ihm zeigen, dass ich besser sein konnte als irgendwelche orientalischen verwöhnten Gören.

				Vorerst.

				Also zwang ich mir ein paar Schritte vor der Treppe ein Lächeln auf meine Lippen, das alle erwarten würden, und ich schwebte das Teil verdammt nochmal absolut anmutig hinunter. Mit gehobenem Kinn, einer Hand auf dem Geländer. Schließlich war ich eine Tänzerin und wusste, wie ich mich zu bewegen hatte. Und genau das zeigte ich ihnen. Dabei ging tatsächlich ein Raunen durch die Menge. Zu seinem Glück blendeten mich die Blitzlichter um mich herum derart, dass ich dieses verdammte Arschloch erst gar nicht erkannte, sonst hätte ich mich vermutlich doch noch von meinem Zorn hinreißen lassen und wäre ihm an die Gurgel gegangen.

				Erst fünf Stufen über ihm blinzelte ich, und er tat sich vor meinem Gesichtsfeld in all seiner männlichen harten Schönheit auf.

				Verdammt!

				Wieso musste das Arschloch nur so höchsennässend gut aussehen? Mit diesem Insidergrinsen auf seinen vollen Lippen, den zurückgekämmten tiefschwarzen Haaren, der grauen Weste, die so perfekt zu seinen sturmgrauen Augen passte, und dieser respekteinflößenden, athletischen Figur, von der ich genau wusste, wie viel Kraft in ihr steckte. Wie sehr ich es liebte, diesen Körper zu berühren, zu verwöhnen und ihn hart und männlich auf und in mir zu spüren.

				Ich sah ihn – schon war ich durcheinander!

				Das war doch verhext!

				Bei seinem Anblick stolperte ich, die Menge machte »Oh«, aber schon war er da und fing mich auf. Ich fiel förmlich in seine Arme und alle um uns herum atmeten erleichtert auf. Die Fotografen hatten perfekte Fotos, wie ich knallrot wurde und ihn trotz allem wie ein verliebter Teenager anlächelte. Wie er sich vorbeugte und mein Haar küsste, als wäre ich etwas wahnsinnig Kostbares, und wie er mir dabei ins Ohr raunte: »Ich kann nicht erwarten, dich in diesem Outfit zu ficken.«

				Meine Wangen verfärbten sich noch dunkler, er lachte leise und ich stöhnte fast auf, als ich seinen Duft wahrnahm und seinen starken Arm, der sich um meine Hüfte legte. Er drehte uns zu den Kameras, wir lächelten, wurden wieder geblendet, dann gingen wir nach draußen in den Garten. Dort stürzten sie sich auf uns. Ungefähr eine Million Menschen … mehr oder weniger kann auch sein. Ich bekam wirklich fast einen Krampf, aber ich lächelte, schüttelte Hände, bedankte mich höflich und genoss den Stolz in Kristovs Augen, wenn er mich ansah. Ich genoss es, von ihm präsentiert zu werden wie der kostbarste Diamant dieser Welt, und vergaß sogar für ein paar Sekunden meine wild lodernde Eifersucht, denn die verkackte Kuh war mir noch nicht untergekommen. War auch besser für sie! Ha!

			

			
				Sergej war uns die ganze Zeit auf den Fersen, genau wie Drucilla, die uns darüber informierte, wer in diesem Pulk an Leuten wer war. Eines musste ich wirklich zugeben, sie hatte ein Gedächtnis wie ein Elefant! Echt Wahnsinn! Ihretwegen konnte Kristov so tun, als würde er jeden einzelnen von diesen sicherlich 300 Menschen so gut wie einen Freund kennen, denn sie hatte sogar die brauchbaren Infos, worüber sich Kristov mit ihnen unterhalten konnte, die sie ihm zuwisperte, bevor die Leute nah genug waren, um es zu hören – zum Beispiel: Unfall bei der letzten Safari, neues Hotelprojekt auf den Seychellen, Tochter, die den Nobelpreis gewonnen hat, Ex-Frau nimmt ihn aus, Golden Globe gewonnen, Olympiazweiter, und all so was.

				Okay, es war nicht alles schlimm!

				Als ein Kerl auf uns zu schlenderte, der aussah wie Leonardo Di Caprio, klappte mein Mund auf. Es war ein russischer Firmenboss, den Kristov ziemlich gut zu kennen schien. Ich hatte einen kleinen Fangirl-Moment und bekam kein Wort mehr heraus. Zwar wollte ich sagen: »Hey Jack, hat dich die Alte doch mit draufgelassen?«, doch meine Stimme ließ mich einfach so im Stich, als mich der Doppelgänger meines Jugendidols seit Romeo und Julia mit seinen blauen Augen anfunkelte.

				Natürlich entging das Kristov keineswegs, der sich kaum merklich verspannte und mich dann schneller als bei den anderen weiterzog.

				»Was sollte das?«, knurrte er mir zu, während ich mich nach dem Di Caprio-Double umschaute und stolperte, als er mir winkte.

				»Oh fuck«, wisperte ich.

				»Ich hab dich was gefragt, Elina! Was sollte das?« 

				»Hm?« Mit einem Mal packte er mich am Arm und wirbelte mich zu sich herum, so heftig, dass ich mit meiner Brust gegen seine knallte und völlig perplex in seine grauen aufgebrachten Augen schaute.

				»Ich bin der Einzige, den du so ansehen darfst, hast du das verstanden?«, knurrte er mich an und trat, bevor ich das alles verarbeitet hatte, zähneknirschend einen Schritt von mir zurück, als sich Drucilla in ihrem weißen eng anliegenden Kleid förmlich zwischen uns drängte. »Und da hätten wir Antonin Revrenko …«, lenkte sie Kristov ab und musterte mich kurz mit verengten Augen, ehe sie sich wieder umwandte und sich den zwei Männer widmete.

			

			
				»Du entschuldigst mich, Darling«, wisperte ich Kristov zu und marschierte, ohne seine Antwort abzuwarten, einfach davon. Ich musste mich nach dieser Zurechtweisung erst fassen, sonst würde ich hier und jetzt explodieren und das durfte heute unter keinen Umständen geschehen.

				In der Toilette im unteren Geschoss des Hauses angekommen, machte ich mir die Arme, genau wie den Nacken ein bisschen nass, denn mir war wahnsinnig heiß. Wieso auch immer. Einerseits wollte ich über Kristov lachen, anderseits konnte ich ihn ein bisschen verstehen. Aber sorry, ich hatte meine Reaktionen eben manchmal nicht unter Kontrolle, was aber nicht hieß, dass Kristov Romanov für mich nicht der heißeste Mann dieses Planeten war! Also echt!

				Ich grinste irgendeiner Politikerfrau zu, als ich aus dem Bad kam und holte mir erst mal etwas zu essen. Das Einzige, was ein wenig gehaltvoller aussah, waren Spinat-Feta-Blätterteigtaschen. Also lud ich mir gleich zehn auf den Teller, bevor ich bei einem der Kellner ein Glas Prosecco bestellte, mich an einen der Stehtische neben dem Büfett lehnte und nach Kristov Ausschau hielt.

				Ich entdeckte ihn, und zwar in Begleitung, die mir alles andere als gefiel. Na ja, okay, das war falsch ausgedrückt. Ich entdeckte ihn an der Seite der schönsten Frau, die ich je gesehen hatte, was schon was heißen wollte. Schließlich waren es meine Tante Katharina – eine blonde Vorzeigeschönheit – und meine Schwägerin Gianna Cavalli. Beide besaßen das Gesicht und den Körper einer Göttin. Aber diese hier, die gerade mit Kristov lachte – die Hure – war einfach nur unglaublich. Ihre langen schwarzen Haare reichten in einem Zopf geflochten bis zu ihrem kleinen süßen Hintern, der in einem schwarzen engen Kleid steckte. Es funkelte, als wären tausend kleine Diamanten darin eingewebt. Die Haut war etwas dunkler als die einer Europäerin, hatte die Färbung von Milchkaffee mit wenig Milch und viel Kaffee. Die Lippen waren unsagbar voll und luden förmlich zum Küssen ein. Die Nase war perfekt geformt, schmal und gerade, aber das krasseste waren ihre Augen. Woah! Sie waren von einer satten türkisfarbenen Tönung und strahlten in einer Intensität, die es schwer machte, wegzusehen. Ihre gesamte Figur wirkte filigran, aber an den richtigen Stellen weiblich, wenn auch nicht zu sehr. Sie war sehr schlank und ziemlich groß im Gegensatz zu mir, außerdem unsagbar elegant. Wie ein Supermodel, und zwar wie das hübscheste von allen. Im Gegensatz zu ihr war ich die Pummelfee schlechthin, auch wenn ich weit davon entfernt war, dick zu sein. Ich besaß Kurven an den richtigen Stellen, so hatte es Kristov zumindest mal ausgedrückt – den ich gerade hasste. Denn sie lehnte ihren Kopf an Kristovs Schulter, er verdrehte die Augen und nahm amüsiert einen Schluck von seinem verdammten Wasser!

				So! Mir reichte es, ich würde durchdrehen in drei, zwei, eins, jetzt!

				Ich ließ meinen Teller einfach auf dem Tisch stehen, ballte die Hände zu Fäusten und stapfte auf ihn zu. Mit ausholenden undamenhaften Schritten und zusammengepressten Lippen. Er sah mich kommen, und es war eine wahnsinnige Genugtuung, dass er kurz die Augen aufriss und ein wenig Farbe aus seinem perfekten Gesicht wich. Dann machte er einen Schritt nach vorn, als wollte er mich abzufangen, bevor ich bei ihnen war. 

			

			
				Ich drückte seine Hände nach unten und ignorierte sein: »Elina, ich möchte dir …« Stattdessen packte ich seinen Kragen, zog ihn an mich und presste meine Lippen auf seine. Er keuchte in meinen Mund, erstarrte erst, als ich ihn so überfiel, öffnete aber schließlich die Lippen und strich mit seiner Zunge über meine, während sich eine Hand von ihm in meinem Nacken einfand und ich den Kopf beugte, damit er mich noch tiefer küssen konnte. Dabei drückte ich ihn gegen eine kleine Mauer und öffnete ein Auge, um sicherzustellen, dass diese blöde Hure sah, wer hier wem gehörte. Sie musterte mich mit einer hochgezogenen Augenbraue – wie eine verdammt überhebliche Fotze –, und ich schloss es wieder, intensivierte den Kuss, sodass Kristov schwankte und nicht wusste, wie ihm geschah. Dann löste ich mich von ihm.

				»Sorry, aber das musste sein!« Ich grinste ihn breit an, wischte dem völlig verdatterten und so unsagbar süßen Kristov meinen Lippenstift vom Mund und drehte mich zu ihr um.

				»Hi, ich bin Elina!« Sie nahm meine Hand und sah mich immer noch so verdammt herablassend aus ihren verdammten Strahlern an, dass ich durchdrehen wollte. 

				»Ich bin Shaila, und Sie haben da etwas zwischen den Zähnen!«, meinte sie mit ruhiger Stimme und einem boshaften Glitzern in den Augen, während sie meine Hand kaum berührte, als würde sie sich davor ekeln.

				Ich drehte mich herum und grinste Kristov an. Er verzog das Gesicht, beugte sich vor und wisperte: »Da ist überall, Spinat Baby!« Er schmunzelte mich mehr als amüsiert an, doch ich wurde sofort knallrot und wollte im Erdboden versinken. So hatte ich ihn gerade wie verrückt geküsst! Das war doch eklig! Und dann hatte ich die Kuh, mit diesen perfekten, strahlend weißen Zähnen, auch noch absolut breit angestrahlt. Rot wie eine Tomate wischte ich mir schnell hinter vorgehaltener Hand über die Zähne, und pulte dann mit der Zunge noch ein wenig herum, um alle Reste zu erwischen. Wer servierte so was auch bei einer verdammten Party, hä?

				»Das ist meine Verlobte, Shaila, die selbst noch mit Spinat zwischen den Zähnen absolut bezaubernd ist.« Er schlang mir einen Arm um die Hüfte und wisperte in mein Ohr: »Und die ich in fünf Minuten im Wald treffe!«, woraufhin ich erstarrte. Shaila, alias die Hure, wiederum lächelte höflich. 

				»Oh ja, ganz bezaubernd. Sie sind Tänzerin, oder?«, fragte sie mich immer noch schmal grinsend.

				»Auch«, gab ich zurück. Sie erkundigte sich weiter, und zwar mit eindeutig leicht gerümpfter perfekter Nase, aber einem höflichen Lächeln auf den Lippen.

				»Um welche Art von Tanz handelt es sich denn?«

				»Ballett, Streetdance und Hip Hop hauptsächlich.«

				»Oh, bei Ihrem Körperbau hätte ich nicht als Erstes an Ballett gedacht.« 

				Miststück!

			

			
				Ich wurde sofort knallrot und sah zu Kristov, aber der grinste nur stolz und checkte gar nicht, wie das Püppchen versuchte, mich fertigzumachen. 

				»Und Sie?«, ging ich zum Gegenangriff über. »Was machen Sie denn so beruflich?«

				»Oh, ich bin Botschafterin meines Landes. Deswegen werde ich in Zukunft auch noch einiges mit Ihrem Verlobten tun haben. Sie haben ja sicher nichts dagegen.« Sie zwinkerte mir herausfordernd zu, und ich presste die Lippen aufeinander. Hurenfotze!

				»Ich bin gleich wieder da. Da ist jemand mit dem ich reden muss!«, wisperte Kristov mir ins Ohr und war im nächsten Moment verschwunden, nur um mich mit der Dummtrine allein zu lassen. Ihr höfliches Grinsen fiel in dem Moment zusammen, in dem auch meins verschwand. Ich trat näher an sie heran und lächelte boshaft, bevor ich hauchte.

				»Ich weiß genau, was Sie hier tun. Sie halten sich für etwas Besseres, aber ich frage mich, worauf diese Annahme beruht? Wie haben Sie es sich verdient, sich als etwas Besseres zu halten, oder ist es nur Daddys Geld, das Ihnen ermöglicht, sich anderen überlegen zu fühlen?« Ha! Voll erwischt. Aber ich hatte auf diesen Zirkus keine Lust mehr. Das erste Mal, seitdem ich sie getroffen hatte, zeigte sie ihr wahres, ach so hässliches Gesicht und in ihren Augen blitzte Zorn auf.

				»Was glauben Sie eigentlich, wer Sie sind?«, zischte sie mich an, doch dann grinste sie und ihre Stimme wurde weicher. »Außer natürlich sein nächstes Betthäschen, oder denken Sie wirklich, Sie würden länger bleiben? Verlobung hin oder her. Seien Sie sich sicher, keine bleibt länger!« 

				Ich hustete und sagte dabei: »Wie billig!«

				»Sie denken, Sie wissen alles über ihn, dabei wissen Sie gar nichts. Ich kenne ihn seit seiner Geburt, ich war immer die Zweitversprochene nach Gianna Cavalli und ich weiß ganz genau, dass Sie ihn mit Ihrem gewöhnlichen Auftreten schnell langweilen werden. Oder wieso telefoniert er sonst einmal die Woche mit mir und hat mich gestern, als wir uns trafen, förmlich angefleht, zu dieser Party zu kommen?« 

				Sie hatten sich gestern getroffen? 

				»Das hat er sicher nicht!« 

				Sie hob eine Augenbraue. 

				»Ach ja? Dann hat er letzte Woche sicher auch nicht das Bordell aufgesucht, in das er einmal die Woche geht, um dort das zu finden, was er tief in seinem Inneren braucht. Dann hat er Ihnen also noch nicht erzählt, sie seien etwas Besonderes, weil sie anders sind als die anderen, und er nennt sie nicht immer Süße, wenn sie alleine sind? So wie jede einzelne seiner Gespielinnen vor Ihnen?« Fuck, langsam wurde mir die Tussi unheimlich! Woher wusste sie das? »Denken Sie wirklich, er will Sie oder vielleicht nur das Geschäft Ihres Vaters? Oder vielleicht Rache an den Cavallis und den Wranglers nehmen, für den feigen Mord an seinem Vater. Oder vielleicht arbeitet er auch mit einem Cavalli zusammen, von dem Sie denken, dass er tot ist, der aber noch lebt? Hm? So wie damals, als er Sie gekidnappt hatte? Denken Sie darüber nach, Süße, denn hier ist nichts so, wie es scheint, und Kris ganz sicher nicht der, für den Sie ihn halten! Er ist ein eingesperrtes Raubtier und wird Sie bei dem kleinsten Fehler zerfleischen!« Mit einem letzten überheblichen Grinsen ließ sie mich stehen und zog mit wiegenden Hüften von dannen.

			

			
				Und gerade, als ich mich das erste Mal in meinem Leben mit einem Mann zu 100 Prozent sicher, zu 100 Prozent wohl gefühlt hatte, kam der alles vernichtende Schlag, und der hatte türkisfarbene Augen und wusste anscheinend mehr, als mir lieb war.

				Verdammt!


				



			






			
				16. Into the woods

				Mit geballten Fäusten und die Tränen unterdrückend lief ich an den Partygästen vorbei und direkt auf den Wald zu. Weil ich im weichen Gras mit meinen Absätzen immer wieder einsank, zog ich meine Heels bereits nach ein paar Schritten aus und schmetterte sie von mir, bevor ich weiter barfuß auf den dunklen Wald zuging. Mir fuckegal, wenn ich mir Füße aufschürfte oder sonst etwas. Der Schmerz, der in mir brodelte, war schlimmer als jede körperliche Qual es sein könnte. Die Unsicherheit fraß sich durch jede meiner Zellen.

				Woher wusste sie so viel von uns?

				War es wahr, dass Kristov heimlich bei ihr gewesen war?

				War es wahr, dass ich wieder einmal nichts weiter als ein Spiel für ihn war?

				Ein Spiel, um seine Rachegelüste zu befriedigen?

				Konnte es sein, dass er mich benutzte und seine Gefühle für mich nur ein Trugbild waren?

				Eigentlich traute ich es ihm nicht zu, aber da war diese kleine winzige Angst in mir, dieses leise Stimmchen, das wisperte, dass es tatsächlich möglich wäre, und dass er mich wirklich Luca Cavallis Mord an seinem Vater verantwortlich machen könnte, mithilfe meines Dads wohlgemerkt! Und sie wusste all das! Dabei hatten wir versucht, es streng geheim zu halten!

				Woher also hatte sie es erfahren, wenn nicht von ihm?

				Wie nahe standen sie sich wirklich?

				Sie hatten ziemlich vertraut gewirkt. So vertraut, als wären sie Verbündete. Stimmte es, dass er sie zu kommen angefleht hatte?

				Wollte er deswegen nicht, über all das mit mir sprechen, weil er mehr zu verbergen hatte als angenommen? War ich zu gutgläubig? Hatte ich doch zu viele Märchen gesehen?

				Bevor ich mich weiter hineinsteigern konnte, wurde ich am Arm gepackt und hinter die dichten Bäume gezogen. Im nächsten Moment landeten Kristovs Lippen auf meinen und seine Hände in meinen Haaren.

				»Ganz allein im dunklen Wald. Pass bloß auf, dass der böse Wolf dich nicht überfällt!«, knurrte er in meinen Mund, und ich nutzte die Chance, um ihn mit beiden Händen an der Brust von mir zu stoßen.

				»Lass das!«, brüllte ich ihn an, und er runzelte verwirrt die Stirn. Da war was in seinem Blick, das dieses kleine Stimmchen in mir aufkeuchen ließ.

				»Warst du gestern bei ihr, Kristov?«, fragte ich geradeheraus, denn ich konnte das nicht, ich konnte keine Spielchen spielen – nicht, wenn alles in mir zu zerbrechen drohte. »Redest du deswegen nicht mit mir über dein Geschäft, weil du die ganze Zeit Dinge tust, die ich nie akzeptieren würde?«, wisperte ich weiter und sein Kiefer malmte.

			

			
				»Elina, Süße …« Er hob beschwichtigend beide Hände und kam auf mich zu, aber seine Stimme war zu seidig, zu flehend, sein Blick zu unsicher.

				»NEIN«, brüllte ich ihn an. »Fass mich nicht an, ich habe dich was gefragt, und ich will eine Antwort! Jetzt!« Er blieb stehen und ließ die Hände fallen, dann strich er sich durch die Haare, bevor er die Augen schloss und sehr genau formulierte:

				»Ja, ich war gestern bei Sheila.« Ich keuchte auf. Es war, als hätte er mir ein verdammtes Messer ins Herz gerammt. Er öffnete die Augen wieder. »Aber nicht aus den Gründen, an die du gerade denkst. Ich betrüge dich nicht!«

				»Wieso hast du mir gestern nichts davon gesagt?«

				»Weil du wegen nichts durchgedreht wärst.«

				»Wieso warst du bei ihr?«

				»Ich musste etwas Geschäftliches mit ihr besprechen.«

				»Aha, und was?«

				»Elina!«

				»Komm mir nicht mit dem Das geht dich nichts an-Bullshit. Es geht mich was an. Ich bin deine Verlobte und ich habe das Recht darauf zu erfahren, was du verdammt nochmal bei deiner Ex gemacht hast, die mit einem Mal echt verdammt viel von uns weiß. Die Privates von uns weiß, Kristov, und so viel aus unserer Vergangenheit, Dinge, die sonst keiner weiß!«

				»Ich vertraue Sheila. Sie ist eine meiner wenigen Verbündeten und ich …«

				»Also stimmt es? Du warst im Bordell letzte Woche, um dich abzureagieren?« 

				Er wurde bleich. 

				»Nur weil ich Sergej einweisen musste und nicht, um irgendwen zu ficken. Ich…«

				»Du hast gesagt, du gehst da nicht mehr hin!«

				»Mach dich nicht lächerlich! Das ist mein Job und ich habe keine einzige …!«

				»Lächerlich!«, blaffte ich ihn an und sein Blick verdüsterte sich.

				»Könntest du aufhören, mir die ganze Zeit ins Wort zu …«

				»Nein, kann ich nicht!«, brüllte ich ihn an, und er biss hart die Zähne aufeinander, bevor ich mich selbst umarmte und von ihm wegdrehte. Ich schaute in den dichten Wald und sah doch nichts. Wind fuhr über meinen Körper und ließ mich frösteln.

				»Ich fühle mich, als würde ich dich nicht kennen, das hat deine ›Vertraute‹ geschafft. Glückwunsch!«

				»Das hat sie sicher nicht so gemeint!« Ich lachte hohl und wandte mich wieder ihm zu.

				»Oh doch, sie hat es genauso gemeint. Sie will uns auseinanderbringen, indem sie a) deine Geheimnisse an mich weitergibt und b) hinterrücks Lügen erzählt – oder stimmt es etwa doch, dass du dich im Puff amüsierst, während ich wie bestellt und nicht abgeholt daheim auf den großen Mafiaboss warte. Und du stellst dich auch noch auf ihre Seite.« Die kleine Stimme in mir riet dringend, das mit dem noch möglichen lebenden Cavalli und Kristovs Rachegelüsten erst mal für mich zu behalten. Denn wenn auch nur ein Teil davon wirklich stimmte, dann war es besser, so zu tun, als wüsste ich von nichts.

			

			
				So weit waren wir schon!

				»Einen Scheiß tue ich!«

				»Dann sag ihr, sie soll abhauen und dich in Ruhe lassen, jetzt sofort!«

				»Elina, sei vernünftig. Ihr Vater...«

				»Interessiert mich einen feuchten Furz!«, knurrte ich ihn an, baute mich direkt vor ihm auf, sah ihm fest in die Augen und sagte klar und deutlich:

				»Mich interessiert nur, was sie für ein Gefühl in mir hinterlassen hat. Sie hat es geschafft, Kristov, ich traue dir nicht mehr! Du kannst sie beglückwünschen, denn unter diesen Umständen, mit diesen offenen Fragen und Zweifeln, werde ich dich niemals heiraten!«

				Somit drehte ich mich einfach um und ließ ihn stehen.

				Gerade so schaffte ich es noch ins Innere des Hauses und die Treppen nach oben, bevor die ersten Tränen mein Make-up ruinierten.

				Tolle Verlobungsfeier!

				Ehrlich!


				



			






			
				17. Truth 

				Ich hatte gerade die Zimmertür hinter mir geschlossen, da wurde sie schon wieder aufgerissen und ein wirklich, wirklich, wirklich wütender Kristov kam hereingeschneit. Er hatte meine Schuhe dabei, mit denen er wie der Terminator persönlich auf mich zuging.

				Oh fuck, war der mir gerade echt wie ein Irrer über die ganze Verlobungsparty hinterhergestürmt. Drucie würde völlig außer sich sein, doch mein Herz machte einen Holperer und raste dann los. Ich sah gerade noch seine blitzenden Augen, da schleuderte er meine Schuhe fort, packte mein Gesicht mit beiden Händen und knurrte:

				»Oh doch, du wirst mich heiraten!« Damit drückte er mich gegen das Bücherregal gleich links von uns und küsste mich.

				»Kristov!«, brüllte ich in seinen Mund.

				Doch er knurrte: »Klappe!« und küsste mich noch tiefer, hielt mich mit seinen Hüften gefangen und plünderte mit seiner Zunge meinen Mund. Mit geschlossenen Augen ließ ich es geschehen. Dann löste er sich von mir, lehnte seine Stirn gegen meine und wisperte heiser:

				»Es stimmt, dass ich Geheimnisse vor dir habe, und es tut mir leid. Es gab schon lange keinen Menschen mehr, vor dem ich Rechenschaft ablegen musste, vor dem ich die Karten offen auf den Tisch legen musste, aber vor dir will ich das tun bis zum letzten Ass in meinem Ärmel. Elina, ich liebe dich, ich vertraue dir, und ich will, dass du mir auch vertraust.«

				Verdammt! Wieso musste er nur immer das genau Richtige in solchen Momenten sagen? Was direkt in mein Herz traf. Ich öffnete die Augen und sah ihn an, sah sein ehrliches stürmisches Grau und nickte.

				»Ja, ich war bei ihr gestern, weil sie mir ein Drama vorgespielt hat, damit ich komme, und ich habe dir nichts davon erzählt, weil sie mich geküsst hat.« Mein Kopf war ab diesen Worten leer. Allein wenn ich mir fremde Lippen auf diesem geliebten Mund vorstellte, sah ich rot – blutrot. Deswegen hatte er gestern so komisch gerochen! Nach ihrem Parfum! Boah! »Ich habe ihr klargemacht, was ich an dir habe, was ich so sehr an dir liebe und dass sie nie eine Chance bei mir haben wird, weil ich etwas Besseres habe – die beste Frau dieser Welt – und … Ich werde sie heimschicken und nie wieder sehen und somit einen Krieg anzetteln, wenn du das willst. So verdammt nochmal sehr hast du mich an den Eiern.« 

				Also, wenn es echt einen Krieg auslösen würde, könnte ich mir das nochmal anders überlegen.

				»Und ja, ich war letzte Woche in einem meiner Clubs. Allerdings ist das wirklich eher ein Club als ein Bordell, auch wenn da ein paar Prostituierte rumlaufen. Aber ich habe dir versprochen, sie nicht mehr anzusehen, also habe ich das auch nicht getan, frag Sergej!« 

			

			
				Oh, das würde ich tun, da konnte er sich sicher sein! Hoffend, dass er mich so sehr mochte, dass er mir die Wahrheit sagte.

				»Er wird dir die Wahrheit sagen, dieser Mann liebt dich abgöttisch!«

				»Hör auf, meine Gedanken zu lesen!«, motzte ich viel kraftloser, als ich eigentlich wollte, denn er war mir so nah. Sein Duft umschmeichelte mich und seine Worte gingen geradewegs direkt unter meine Haut. Und ich konnte nichts dagegen tun. Gar nichts!

				Dann entfernte er sich von mir, holte meine Schuhe und ging vor mir auf die Knie. Verwirrt blickte ich ihn an, weil ich keine Ahnung hatte, was das werden sollte. Aber offenbar wollte er mir nur helfen, meine Schuhe wieder anzuziehen. Ich hob verhalten meine Füße in die Heels.

				Fuck! Wieso musste er sich nur so verdammt ritterlich benehmen, wenn ich gerade sauer auf ihn sein wollte? Mit einem selbstsicheren Funkeln in den Augen stand er wieder auf.

				»Und wenn du unbedingt alles sehen willst. Wenn du unbedingt mich sehen willst, wie ich sein muss, wenn ich meiner Arbeit nachgehe, dann komm mit und ich werde dir alles zeigen. Aber sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt, denn was du zu Gesicht bekommen wirst, wird dir nicht gefallen.«

				Ich war durcheinander, völlig durcheinander und konnte ihn nur anstarren, weil bei seinen letzten Worten Gänsehaut meinen Rücken herab rieselte, aber ich wusste eins. Ich wollte alles von ihm wissen. Das Hässliche und das Schöne. Das Gute wie das Schlechte. Also nickte ich kaum merklich.

				»Ich will alles sehen.« Meine Stimme klang hohl, als würde sie von ganz weit weg kommen.

				»Sind somit alle Fragen und Zweifel erstmal geklärt?«, fragte er nur. Seine Worte gingen, wie so oft, geradewegs unter meine Haut, und seine Stimme schlug mich in ihren Bann – für ihn würde ich tatsächlich durchs Feuer gehen.

				Auch wenn die kleine Stimme in mir schrie: Nein! Mein Mund sagte: »Ja.« Denn ich liebte diesen Mann, ich wollte diesen Mann und ich würde dafür kämpfen, so wie ich es ihm einst geschworen hatte.

				»Dann küss mich!«, wisperte er, ich ging auf die Zehenspitzen und tat es. Sanft presste ich meinen Mund auf seinen, fühlte, wie seine Hände mein Gesicht umfassten, und hielt mich an seinen Handgelenken fest. In mir brannte schon wieder das Verlangen, kaum dass ich seinen Geschmack kostete.

				»Wow!«, machte er, als ich ihn mit all meiner Leidenschaft überfiel, immer noch gegen das harte Regal in meinem Rücken gedrückt.

				»Ich weiß etwas, das du noch nicht weißt, und es wird dich in den Wahnsinn treiben«, wisperte ich, nahm seine Hand und drückte sie zwischen meine Beine. An meine nackte, feuchte, pulsierende Mitte – ohne Höschen! Er stöhnte heiser und hilflos, woraufhin sich mein Unterleib vor Verlangen heftig zusammenzog.

				»Du kleines Luder!«, knurrte er.

			

			
				Ich grinste breit und zog seine Hand weg. »Und jetzt komm, wir müssen unsere Gäste ordentlich verabschieden – vor allem Sheila!« Somit zog ich ihn einfach hinter mir her aus dem Zimmer. Während ich wusste, dass er gerade tausend Tode starb.

				Doch dieses kleine Stimmchen in mir schüttelte bedauernd den Kopf und wartete nur auf den nächsten Knall – der vielleicht diesmal alles vernichten würde. Denn die Zweifel waren erfolgreich gesät und ließen sich nicht mehr so leicht beseitigen, wie ich mir und auch meinem Verlobten gerade weisgemacht hatte.

				***

				Ich beobachtete mit einem mehr als dreckigen Grinsen aus der Ferne, wie Kristov sich seine verdammte Sheila-Hure vornahm und sie anscheinend ziemlich zusammenstauchte, denn als er damit fertig war, glitt ihr wütend glühender Blick geradewegs zu mir. Ich winkte ihr breit grinsend nur mit den Fingern. Sie presste die Lippen aufeinander, purer Hass strahlte mir aus ihren Augen entgegen, dann wirbelte sie auf dem Absatz herum und lief davon. Etwas zu schnell, als dass sie ihre Würde hätte wahren können, weswegen ihr einige Gäste verwirrt hinterher sahen. Vielleicht hätte ich es nicht tun sollen, aber ich fühlte mich verdammt gut und hoffte, dieses Miststück würde sich nie wieder blicken lassen. Das hier war mein Revier!

				Kristov hatte mich gerade so davon abhalten können, sie mir selbst vorzunehmen. Denn ernsthaft, was fiel ihr ein, meinen Verlobten einen Tag vor der Verlobungsfeier unter irgendwelchen Vorwänden zu sich zu locken und zu küssen? Ich hätte ihr am liebsten gezeigt, was mit jemandem passierte, der sich so verhielt – und zwar auf Wrangler-Art! Aber Kristov hatte mir geschworen, er kümmere sich darum. Ihr Abgang war mir – erst mal – Genugtuung genug, und ich grinste ihn breit an, als er zu mir schlenderte, und nahm von dem Kellner, der vorbeiging, zwei Gläser entgegen. Im Augenwinkel entdeckte ich braune Haare und einen Schnauzbart und etwas blitzte in meinem Kopf auf. Das war doch schon wieder dieser Kerl! Doch als ich mich umdrehte, war er bereits in der Masse der schillernden Leute verschwunden und mein Verlobter war bei mir.

				»Du siehst einfach nur atemberaubend in diesem Kleid aus, besonders, weil ich weiß, dass du kein Höschen trägst und jeden Lufthauch spürst«, wisperte er mir zu.

				Ich drehte mich wieder zu ihm. »Und du in diesem Anzug.«

				»Wollen wir tanzen?« Seine Augen blitzten so wunderbar aufregend, dass ich alles andere um mich herum vergaß, die Gläser wegstellte und meine Hand in seine legte.

				»Liebend gern!«, wisperte ich, knickste leicht und ließ mich mehr als bereitwillig an seine breite Brust ziehen. Egal, was für Zweifel auch gesät worden waren, ich wollte sie wenigstens in den nächsten Stunden hinter mir lassen und einfach nur den Moment genießen. Man wusste schließlich nie, wann er wieder vorbei war und die Kacke weiter dampfte.

			

			
				***

				Das Feuerwerk, das zwei Stunden später begann, war wunderschön. Wir waren auf einem Balkon, über all den anderen, direkt am Geländer, und betrachteten einträchtig das bunte Spektakel am dunklen Nachthimmel. Kristov stand hinter mir, sein großer starker Körper schützend um mich geschlungen, ebenso wie eine warme Decke, denn die Temperaturen waren zum Abend hin nochmal ganz schön runtergegangen, das Kinn auf meiner Schulter, die Arme um meinen Bauch.

				Unsere Namen wurden sogar in den Himmel geschrieben und von zwei Herzchen verbunden. Es war so kitschig und so atemberaubend in einem, dass mir die Tränen kamen und Kristov meinen Hals küsste. Ich erschauerte und lehnte mich leise stöhnend enger an ihn, dann riss ich die Augen auf, weil er sich plötzlich an mich drückte und ich genau merkte, wie hart er war. Völlig empört schaute ich ihn an, aber er gab vor, sich weiter auf das Feuerwerk zu konzentrieren, rückte etwas von mir ab, schob mein Kleid hoch, um im nächsten Moment seinen harten Schwanz direkt auf meinen blanken Hintern zu klatschen. Ich keuchte auf, blickte nach unten auf die Terrasse, aber keiner der Anwesenden beachtete uns. Ohne mit der Wimper zu zucken, ohne jegliche Gefühlsregung setzte er die Eichel an. 

				Heftig schüttelte ich den Kopf und nuschelte an seinem Hals: »Kristov, spinnst du, die ganzen Leute!«

				»Du darfst uns eben nicht verraten, halt dich fest!«, antwortet er wie die verdammte Ruhe selbst, ganz ohne jegliche Anspannung, und ich krallte meine Hände ins Geländer, als er sich mit einem Mal tatsächlich in mich drängte. »Du hättest mir lieber nicht sagen sollen, dass du …«, er schob sich ganz in mich und ich keuchte fast auf, »kein Höschen trägst!«

				Dann blieb er zum Glück still.

				»Wunderschönes Feuerwerk, oder?« Fuck! Fake-Leo stand direkt unter uns und rief zu uns hoch, hatte ein Glas in der Hand und schaute verträumt in den Himmel. Kristov zog sich ganz langsam aus mir raus.

				»Antworte!«, knurrte er mir ins Ohr, dann schob er sich wieder ganz in mich.

				»Oh ja!«, stöhnte ich, und der Di Caprio-Verschnitt sah mit gerunzelter Stirn zu uns. Ich grinste ihn mit Schweiß auf der Stirn und bereits kurz vor dem Orgasmus ziemlich gequält an, sodass er höflich lächelte. Gott sei Dank regte sich Kristov nicht.

				»Man soll gehen, wenn es am schönsten ist! Dann wünsche ich euch beiden noch alles Gute!« Er winkte uns, während Kristov immer noch steinhart und bis zum Anschlag in mir war.

				»War schön, dich wieder zu treffen!«, rief Kristov mit völlig normaler Stimme.

				»Die Freude war ganz meinerseits!«, meinte Leo locker, während Kristov sich wieder langsam aus mir herauszog. »Einen schönen Abend!«, wünschte er uns noch.

				»D… danke!« keuchte ich, weil Kristov sich wieder ganz in mich schob. Zum Glück ging Di Caprio endlich davon. Ich presste eine Hand vor den Mund und die Augen zusammen, um ein Quieken zu unterdrücken.

			

			
				»Sieh dir dein Feuerwerk an, wenn du kommst, und wehe, jemand merkt, was wir hier tun!«, knurrte er mir ins Ohr, dann blieb er ganz in mir und ich fühlte unter der Decke seine Hand, die geradewegs unter mein Kleid rutschte. Er packte meinen Intimbereich und drückte ihn fest. Seine männlichen, besitzergreifenden Finger da zu fühlen, während er hart und unnachgiebig in mir war, war zu viel. Sein Mittelfinger drückte sich auch noch genau auf meine pochende Klitoris. Mit einem leisen Stöhnen ergab ich mich.

				Während alle anfingen zu jubeln, weil der Himmel nun so bunt erstrahlte, dass es taghell wurde, explodierte ich mit ihm tief in mir, ohne einen Mucks von mir zu geben, auch wenn es das Schwerste war, was ich jemals hatte tun müssen.

				Er kam auch, still und leise, nur eine Hand krallte er fest ins Geländer. Es war so ruhig, obwohl so viele Menschen unter uns jubelten, schnatterten, feierten, dass ich durch nichts abgelenkt war. Gefangen in unserer Blase spürte ich das Ergießen seines Samens, das Pulsieren seines Schwanzes ganz genau, was mich fast nochmal explodieren ließ.

				Grinsend zog er sich aus mir zurück und ich zuckte zusammen, weil ich noch ziemlich empfindlich war, dann schloss er mit einer Hand seine Hose und küsste meinen Hals.

				»Das habe ich gebraucht.«

				»Hmmm«, knurrte ich, und er lachte leise, strich mit seiner Nase meinen Nacken entlang.

				»Noch eine Woche, dann bist du mein.«

				Ich drehte mich zu ihm um und schlang meine Arme um seinen Hals. »Bin ich das nicht jetzt schon?«

				»Ab dem Tag wirst du mir mit Haut und Haaren gehören, mit allem, was du bist. Und jeder wird es wissen.«

				»Hat was von Brandmarken, oder?«, sagte ich nur. Er verdrehte die Augen, ich ging leise glucksend auf die Zehenspitzen und küsste ihn.


				



			






			
				18. AUSFLUG IN DIE UNTERWELT 

				»Und du willst wirklich mitkommen?« Mein Mafiaboss lehnte mit einem Arm am Kamin, bereits in einen weißen Anzug mit blutroter Krawatte gekleidet. Mächtig aussehend und schwer bewaffnet, wie ich vorhin bemerkt hatte.

				Ich schluckte trocken und war kurz davor, es mir bei seinem gelassenen, aber eiskalten Blick noch mal zu überlegen. Jedoch war ich kein Feigling, also nickte ich und schaute erneut an mir runter.

				»Ja, aber muss es echt so ein Kleid sein?« Ich trug einen Fetzen von Nichts! Oben herum war das schwarze Kleid mit Spitze verziert, wand sich um meinen Hals und besaß lange Ärmel. Viel mehr war aber nicht dran. Es schmiegte sich verboten eng um meinen Körper und zwar gerade mal bis knapp über meinen Hintern. Keinen Millimeter darüber! Dazu trug ich gleichfarbige 12 Zentimeter Heels, die bis zu den Knien zum Schnüren waren. Mir in ihnen nicht das Genick zu brechen, würde schon eine Aufgabe für sich werden. Außerdem hatte mir Sybill die Haare hochgesteckt, nur ein paar Strähnen fielen herab. Echter Diamantschmuck funkelte an meinen Ohren, einem Handgelenk und an einem Finger.

				Ich sah aus wie eine Königin. Eine echt verruchte Königin.

				»Wenn ich mich bücke, sieht jeder meinen Arsch!«, motzte ich vor mich hin und drehte mich vor dem Spiegel, bückte mich probeweise und wurde knallrot, als Kristovs Augen sich sofort verdunkelten.

				»Sie sollen sabbern und lechzen und wissen, dass sie dich niemals haben können«, raunte er nur, während sein besitzergreifender Blick mich förmlich bis in die kleinste Faser durchdrang und mir alleine davon viel zu heiß wurde.

				Ich seufzte. »Du wirst schon wissen, was du tust.« 

				Er kam auf mich zu geschlendert, stellte sich hinter mich, ragte über mir auf wie ein Fels in der Brandung, während er mich im Spiegel ansah und mir ein passendes Diamantcollier umlegte.

				»Das tue ich immer!« Ich riss die Augen auf, als ich den funkelnden Schmuck betrachtete.

				»Will ich wissen, wie viel das kostet?«

				»Nein.« Er schob die paar losen Strähnen aus meinem Nacken, legte seine riesigen Hände auf meine schlanke Taille und strich mit seinen Lippen über meine empfindliche Haut.

				»Jetzt zu den heutigen Regeln …« Ich verdrehte nicht meine Augen, nein, diesmal nicht, aber mir lief ein Schauer den Rücken hinunter. Allerdings keiner von der angenehmen Sorte. »Und ich bitte dich, dich wirklich daran zu halten. Ich muss dich ja nicht erinnern, was das letzte Mal passiert ist, als du sie missachtet hast.«

				»Das musst du wirklich nicht.« Meine Stimme klang rau. Ich wollte nicht daran denken, wie er mich gedemütigt hatte, wie der Chinese gestorben war, wie ich ihn danach verlassen hatte, weil ich nicht ertragen konnte, diese kalte Seite von ihm zu sehen und mich so von ihm behandeln zu lassen, wie er es getan hatte.

			

			
				»Du bist meine Königin«, murmelte er und sah mich mit durchdringendem Blick im Spiegel an. »Du bist wunderschön, du bist stark, du bist einmalig. Keiner dort wird dir etwas antun können. Keiner dort wird dir das Wasser reichen können. Vergiss das nur nicht.«

				»Das ist die einzige Regel?« Ich wirbelte verwundert zu ihm herum, dachte, er würde mich verarschen, doch sein Gesicht war ernst, als er knapp nickte.

				»Wow!« Ich war völlig baff. »Kein: Du darfst nur sprechen, wenn ich es dir erlaube? Kein: Sei eine Palme und sieh einfach nur gut aus! Kein. Ich bestimme, wann du atmest?« Ich konnte es mir nicht verkneifen, und er verdrehte die Augen.

				»Nur ein: Lass dir von keinem was gefallen, Baby!«

				»Wow!« Ich ging auf die Zehenspitzen und drückte meine rot geschminkten Lippen auf seine. Mir egal, dass er Abdrücke davontragen würde, während ich meine passend roten Nägel durch seine Haare fahren ließ.

				»Danke.«

				»Wofür?«

				»Dafür, dass ich ich sein darf.«

				»Es ist traurig, dass du denkst, du müsstest dich dafür bedanken.«

				»Nicht in deiner Welt.« 

				Er umfing mich fest mit den Armen, hob mich etwas hoch und murmelte: »Meine Welt gehört dir!« Dann ignorierten wir beide den Lippenstift und er küsste mich.

				***

				»Ich werde da drinnen meine Rolle spielen müssen.«

				»Ich weiß!«

				»Ich werde nicht der Kristov sein, den du kennst.«

				»Ich weiß!«

				So ging das schon die letzten drei Minuten, während wir in der Limousine durch die schlafende Stadt fuhren.

				»Ich werde vielleicht Dinge tun oder sagen, die dich erschrecken könnten.«

				»Ich weiß, Kristov!« Fast verdrehte ich die Augen. Aber Tatsache war, ich wusste es bereits. Ich wusste, dass er den skrupellosen Killer mimen musste. Denjenigen, dem keiner trauen konnte, der unberechenbar war, der das Zepter immer in der Hand hielt, der sich nichts gefallen ließ. Ich war nicht mehr so naiv wie damals, als er mich mit den Club mitgenommen hatte.

			

			
				Er musste seine Rolle spielen, davon hing sein Überleben ab, und ich würde meine Rolle an seiner Seite spielen, so gut ich konnte. Ich würde ihn stolz machen.

				***

				Wir hielten vor einem riesigen, mit Stuck verzierten, uralten Gebäude, das von Scheinwerfen wunderbar ausgeleuchtet wurde. Ich hätte es gern fotografiert, aber dafür war keine Zeit. Sobald Kristov mir aus dem Auto geholfen hatte, war Sergej hinter mir. Drei weitere Männer umringten uns, während Kristov an der Spitze ging und ich direkt neben ihm – auf selber Höhe und nicht etwa einen Schritt hinter ihm. Ich hatte mich bei ihm untergehakt, ansonsten wäre ich schon mindestens zweimal auf die Nase gefallen, weil der Asphalt völlig uneben war. Nichts deutete darauf hin, was sich drinnen abspielte, aber sobald wir das riesige Haus betreten hatten, klappte mir der Mund auf. Hier waren so viele Menschen, und es sah aus wie der Eingangsbereich eines Konzertes oder einer Diskothek. Keine Ahnung, was ich erwartet hatte, aber das auf keinen Fall. Es gab sogar eine Garderobe, an der man seine Sachen abgeben konnte. Wunderschön gekleidete Menschen standen an Rundtischen, unterhielten sich lautstark, um die Musik zu übertönen, und tranken Champagner. Sie alle erstarrten, als sie uns bemerkten, machten Kristov sofort Platz und senkten demütig den Kopf. Keiner stellte Blickkontakt her, während er mich an den Leuten vorbeiführte, ohne sie auch nur mit dem Arsch anzusehen. All die Menschen um mich herum waren äußerst attraktiv, alles unterlag dem Schein der Reinheit und Schönheit. Aber ich war in der Lage, hinter ihre Fassaden zu schauen und erkannte, wie schmutzig und hässlich sie eigentlich waren. Sie alle waren nur auf Macht und Geld aus. Keiner von ihnen war hier, weil sie Kristov schätzten, sondern weil sie sich an seiner Seite zeigen und in seiner Macht sonnen wollten. Sie waren hier, um ihn förmlich auszusaugen. Sie waren hier, um sich an seiner Seite zu zeigen und sich in seiner Macht zu sonnen. 

				Die Gefühle, die mich durchrasten, waren erschütternd. Ich liebte diesen Mann mehr als mein Leben, und ich war am Boden zerstört, wenn ich darüber nachdachte, was er all diese Jahre durchstanden hatte – all diese Unaufrichtigkeit und falsche Freundlichkeit dienten einfach nur dazu, um ihn zu benutzen.

				Kristov war intelligent, er wusste um all diese Dinge. Er wusste, in was für einer abgefuckten, hässlichen Welt er sich tagtäglich bewegte, und doch war es ihm gelungen, in seinem Inneren seine ganz eigene Schönheit zu bewahren. Er war neben unserer Tochter das Beste, was mir im Leben passiert war, und genau hier und in diesem Moment beschloss ich, ihm das jeden verdammten Tag zu zeigen.

				Wir passierten einen roten dichten Vorhang, und dann klappte mein Mund so ungefähr bis zum Boden auf.

				Denn wir befanden uns in einem alten Theater, das umgebaut worden war. Laute Musik dröhnte uns entgegen, die aber sofort abgestellt wurde, als wir den riesigen Saal betraten. Es gab ein Büfett, und anstelle der Sitzreihen, die man entfernt hatte, erstreckte sich eine riesige Tanzfläche, eingegrenzt durch eine in grellem Lila erleuchtete Bar sowie diversen Tischen und einer Bühne. Scheinwerfer in Pink und Lila erhellten die uralten Statuen, die hohen Wände sowie die Decke, an der eine kunstvolle Malerei prangte. Als ich genauer hinsah, konnte ich mir ein Kichern nicht verkneifen. Denn darauf war eindeutig Kristov zu erkennen, der als Gott in Weiß auf einem goldenen Thron saß. Im Hintergrund entdeckte ich Geldscheine, Waffen, Autos, heiße Frauen. Er schmunzelte leicht, als ich mich vor Lachen nicht mehr einbekam, und führte mich direkt nach vorn auf die grell erleuchtete Bühne zu, mit einem einzigen, echt pompösen Thron darauf.

			

			
				Das Lachen verging mir. Ich fragte mich schon, ob ich wie bestellt und nicht abgeholt hinter ihm stehen musste. Wieder machten die Leute ihm Platz, verneigten ihre Köpfe und wieder ignorierte er sie, als er mir die Hand hinhielt, um mir hoch zu helfen. Die sicher 200 Menschen im Saal hielten den Atem an, alle hörten auf zu reden, zu essen und zu trinken, während er mich auf dem mit rotem Samt bezogenen, riesigen goldenen Stuhl Platz nehmen ließ.

				Meine Wangen wurden knallrot, aber ich hob das Kinn, obwohl mein Herz bis in meinen Hals schlug. Was tat er hier nur?

				Er macht deine Stellung klar, du Doofkuh!, wisperte eine Stimme in meinem Kopf, während Sergej sich links von mir positionierte und Kristov sich einfach locker auf die breite Lehne des Throns setzte. Alle Blicke waren auf uns gerichtet. Keiner wagte es, sich zu bewegen oder ein Wort zu sagen. Es war totenstill, als er endlich den stechenden Blick hob, sie anschaute und kühl grinste.

				»Ihr dürft weitermachen«, erlaubte er mit einem teuflischen Ausdruck in den Augen. Es ging ein Aufatmen durch die Menge – wieso auch immer. Die Musik wurde wieder angestellt und jeder ging seiner derzeitigen Beschäftigung nach.

				Kristov beugte sich zu mir herab, fuhr mit seiner Nase durch mein Haar und raunte mir zu: »Vielleicht werde ich dich heute noch hier oben ficken.«

				Ich wurde sofort knallrot und rieb meine überschlagenen Beine aneinander, überschaute die Menschen in ihren Anzügen und teuren Kleidern und verengte die Augen.

				»Wer ist das?«, fragte ich und zeigte zu einem gut aussehenden Blonden, der in direkter Nähe zu uns stand und sich mit zwei anderen Anzugträgern unterhielt.

				»Das ist Sascha Techerov. Er ist einer meiner besten Auftragskiller. Sehr talentiert, sehr irre. Sehr gefährlich.«

				»Hätte ich bloß nicht gefragt.« Unruhig rutschte ich auf meinem Stuhl herum und fühlte es unangenehm an meinen Beinen prickeln. Als ich den Blick hob, traf ich auf zwei so stechende bösartige Augen, dass mir ganz übel wurde. Der Kerl dazu starrte mich unverhohlen widerlich an. Von ihm ging so eine Abartigkeit aus, so etwas grundlegend Böses, dass ich dem Blick kaum standhalten konnte. Er war herausfordernd, abwertend und gleichermaßen lüstern. »Mach eine falsche  Bewegung, du kleine Schampe, und du bist tot!«, schien er zu sagen. Aber ich sah nicht weg.

			

			
				»Wer ist das?«, fragte ich und deutete leicht auf das fette Schweinegesicht, das mich nach wie vor abfällig anstarrte. Doch sobald Kristov zu ihm blickte, war er in einer Sitzecke wieder ganz mit seiner Prostituierten beschäftigt. Grob fasste er ihr einfach unter dem Rock zwischen die Beine, machte da mit seinen fetten Fingern rum, während er sie an den Haaren festhielt. Es war zu sehen, dass sie sich nicht freiwillig von dem Ekel betatschen ließ, dass sie gerade ganz woanders sein wollte. Aber sie wehrte sich nicht, sondern lächelte gepresst.

				»Das ist Tschefkovski. Das Widerlichste, was unter den Menschen so herumläuft. Er ist für die Geldwäsche zuständig und in seinem Job leider ein Genie.«

				»Er tut ihr weh.«

				»Sie hat sich freiwillig darauf eingelassen und kann immer Stopp sagen.« Tränen liefen über das Gesicht der Frau. Dem Kerl war es egal, in seinen Augen funkelte es sadistisch.

				»Kann sie das wirklich?«, wisperte ich kaum hörbar. Nein, das konnte sie nicht. Wenn sie zu einem der hier Anwesenden Nein sagte, wäre sie tot. In mir wurde alles eiskalt, bevor ich laut und deutlich sagte: »Er hat mich angestarrt.«

				»Tschefkovski!«, bellte Kristov sofort. Der Angesprochene zuckte zusammen und ließ von der Frau ab, die heulend in sich zusammensackte. Kristov winkte ihn gelangweilt heran, während dem Schweinegesicht der Schweiß aus jeder Pore brach. Ein Teil von mir wollte Kristov aufhalten, wollte nicht, dass irgendjemand meinetwegen Ärger bekam. Aber ich hielt meinen Mund und straffte meinen Rücken, lächelte eiskalt und ließ den Kerl nicht aus den Augen, während er ungelenk zu uns stolperte.

				»Ich habe nicht den ganzen Abend Zeit«, setzte ihn Kristov noch zusätzlich unter Druck und polierte sich die Nägel an seinem Jackett. Der Typ in dem schwarzen Anzug und den kurzen grauen Haaren setzte seine Massen schneller in Bewegung und kam angelaufen.

				Die anderen wurden nervös, unsichere Blicke wurden getauscht, es wurde leise geraunt, einige verkrochen sich langsam, aber sicher zum Ausgang des Saales. Sergej hinter mir schmunzelte vor sich hin.

				Vor uns fiel der sicherlich 40-Jährige auf die Knie und schaute demütig zu Boden.

				»Kennen wir uns zufällig?«, fragte ich mit fester Stimme, in der ich kaum den Hass verbergen konnte. 

				Er wirkte irritiert, schaute mich kurz an, dann wieder runter und stammelte: 

				»Nein, Lady!«

				»Gibt es dann einen Grund, wieso du meine Verlobte anstarrst wie dein nächstes Sandwich?«, schaltete sich nun Kristov, nach wie vor scheinbar gelangweilt, ein, während er mit einer Hand mit den Haaren in meinem Nacken spielte. Der Kerl wurde weiß wie eine Rolle Klopapier.

			

			
				»Ich … ich … Das würde ich nie wagen!«

				»Also behauptest du, ich lüge?« Kristovs Stimme war gefährlich leise geworden, was eine noch schlimmere Wirkung hatte, als wenn er den Kerl angebrüllt hätte. Ich fing an zu zittern. Er drückte meine Schulter und zog dann seine Waffe.

				Der ganze Saal erstarrte. Keiner regte sich mehr.

				»Sieh sie an!«, forderte Kristov jetzt knallhart. Der Kerl tat es, und in seinem Blick war nichts mehr von der stummen Provokation zu sehen, nur bleiche, irre Angst schrie mich an. Ich hielt seinem Blick stand. Kristov erhob sich und schlenderte mit einer Hand in der Hosentasche auf den Mann zu, der es nicht wagte, von mir wegzusehen. Tränen sammelten sich in seinen Augen. Ganz zärtlich strich Kristov mit der Waffe über seine Wange.

				»Sag mir, was du siehst, wenn du meine Verlobte blickfickst«, hauchte Kristov.

				Der Kerl stammelte vor sich hin, Kristov drückte ihm den Lauf ins Fleisch. »Antworte!«

				»Sie … sie ist … von einer er… erlesenen Schönheit!« Ich schnaubte. Kristov sah mich an. In seinen Augen glomm ein amüsiert-sadistischer Funken auf. Bei jedem anderen hätte mir dieser Blick Angst gemacht, aber nicht bei Kristov.

				»Ja, das ist sie!« Dann wandte er sich wieder dem Kerl zu.

				»Und jetzt probier es nochmal mit der Wahrheit, oder du kannst dich von deinem Ohr verabschieden. Das brauchst du als Buchhalter sowieso nicht.« Kristov drückte die Waffe an sein Ohr und entsicherte sie. Ich krallte die Hände in die Lehnen meines Sessels.

				»Sie ist heiß!«, quiekte der Kerl wie ein Schwein bei der Schlachtung und presste die Lider aufeinander. »Ich will sie ficken!« Kaum hatte er den Satz beendet, hallte ein Schuss durch den Saal. Der Kerl fing an zu brüllen, während er auf der Bühne zusammensackte und sich den blutenden Schritt hielt.

				»Womit?«, fragte Kristov trocken und steckte seine Waffe wieder in den Bund seiner Hose.

				Einige schlugen schockiert die Hand vor den Mund, andere lächelten grimmig, vor allem die Frauen.

				Bevor noch jemand was sagen konnte, lehnte ich mich vor, packte das Gesicht des winselnden Kerls, ignorierte meinen gerade rebellierenden Magen sowie meine weichen Knie, und zog seinen Kopf ruckartig zu mir ran, damit er mich ansehen musste. Dann wisperte ich in sein Gesicht: »Du wirst keine Frau mehr gegen ihren Willen anfassen.« Kristovs Grinsen, der neben seinem Opfer stand, hätte stolzer nicht sein können. Mit einem amüsierten Schmunzeln trat er einen Schritt zurück und verschränkte die Arme vor der Brust, schaute sich das Schauspiel mit glühenden Augen an.

			

			
				»Hast du das verstanden?«, fragte ich gefährlich leise und der Kerl nickte wie verrückt. Dann sprach ich lauter, sodass es jeder hören konnte. »Sollte mir noch einmal zu Ohren kommen, dass du deine widerlichen Finger an eine Frau legst, die es nicht will, wirst du sie nie wieder benutzen können!«

				Dann schmetterte ich ihn aus meinem Griff, lehnte mich wieder auf meinem Stuhl zurück, hob das Kinn und starrte königlich vor mich hin. Noch war zu viel Adrenalin in meiner Blutbahn, noch hatte ich gar nicht so richtig verarbeitet, was geschehen war, aber ich fühlte bereits, wie meine Hände begannen zu zittern.

				»Schafft ihn mir aus den Augen!«, verkündete Kristov gelangweilt und stellte sich vor mich, verdeckte mich vor den Blicken der anderen, stützte seine Hände rechts und links auf meine Lehnen. Sein gesamtes Auftreten wandelte sich. Er strich mir eine Strähne aus der Stirn, sein Blick fürsorglich, warm und absolut fasziniert.

				»Du bist unglaublich!«, raunte er mir zu, dann beugte er sich vor und küsste mich. Ich küsste ihn mit allem, was ich hatte, zurück. Mir sehr wohl dessen bewusst, dass uns alle zusahen – und es war mir egal!

				»Nach Hause?«, war alles, was er direkt an meinen Lippen fragte. Nicken war alles, was ich zustande bekam.


				



			






			
				19. Teil 1 des Plans

				Gia

				Vier Tage war ich jetzt schon hier – wieder daheim –, und doch fühlte ich mich wie auf einem anderen Planeten. Obwohl alles wie immer schien – meine Kleidung, mein Lieblingsparfüm, der Lavendelduft für die Badewanne oder etwas ganz Banales wie meine Zahnbürste – und mir den Eindruck vermittelte, als wäre ich nie weggewesen, so wirkte doch gleichzeitig auf mich alles fremd. Die komplette Wohnung, abgesehen von dem Mann darin.

				Der sich im Übrigen aktuell im Nebenraum aufhielt und den ich mied wie der Teufel das Weihwasser. In Bezug auf ihn traute ich mir einfach nicht, denn ich fand ihn nach wie vor unsagbar heiß. Aber wie auch nicht, er war einfach zu sexy, wenn er sich konzentrierte.

				Wie so oft in den letzten Tagen saß er in seinem Arbeitszimmer – Tür offen, sodass ich ihn sehen konnte –, in nichts weiter als einer Trainingshose und einem Muskelshirt an seinem Computer und recherchierte über die Polizeidatenbank. Er hielt einen Bleistift in der Hand, tippte dabei ab und zu gegen seine Lippe, schrieb immer wieder etwas auf und hatte ein wahnsinnig süßes V zwischen den Augenbrauen, wenn er angestrengt nachdachte.

				Vor einer Stunde hatte ich überlegt, die Couch so zu arrangieren, dass ich ihn besser beobachten konnte. Das wäre aber zu auffällig gewesen, also beließ ich es dabei. Blöde Schnapsidee. Dafür ging ich – natürlich rein zufällig – regelmäßig an seinem Arbeitszimmer vorbei. Leider erwischte ich mich dabei, wie ich irgendwann stehen geblieben war. An den Türrahmen gelehnt beobachtete ich ihn absolut verträumt, ohne etwas dagegen tun zu können oder überhaupt zu wollen. 

				Er merkte es gar nicht, spitzte diese verdammt vollen Lippen, legte den Kopf leicht schief und trommelte mit dem Stift auf seine Papiere ein, die über den ganzen Schreibtisch ausgebreitet waren. Ich beugte mich etwas weiter vor, um ihn ganz langsam zu mustern, von oben nach unten und wieder zurück, um all die verbotenen Details, die sein Muskel-Shirt, seine Jogginghose und meine Fantasie mir einflüsterten, in mich aufzunehmen.

				Ehrlich gesagt hatte ich mich in den letzten Tagen gar nicht mehr auf die mich alles auffressenden Rachegelüste konzentrieren können, denn ich musste meine gesamte Energie dafür aufwenden, mich von diesem Sexsymbol auf zwei Beinen fernzuhalten. Und das wurde immer schwerer.

				Als hätte er es geplant!

				»Gia, komm mal her!«, rief er mich in dem Moment, und ich zuckte zusammen, konnte gerade noch wegspringen, damit er mich nicht sah, und schlenderte dann ganz unschuldig um die Ecke.

			

			
				»Ja, was ist?«

				»Schau mal!« Er nahm einfach meine Hand, rollte etwas zurück und zog mich zwischen seine Beine, um mir etwas auf dem Monitor zu zeigen. Das Herz hämmerte in meiner Brust wie verrückt und ich stellte das Atmen ein, um nicht zu sehr von seinem wunderbaren Duft berauscht zu werden. Dieses verdammte Aftershave, das ich ihm geschenkt hatte, kombiniert mit seinem persönlichen Geruch, war nach wie vor einfach tödlich für meine Selbstbeherrschung!

				Jede einzelne Faser fokussierte sich auf seine Nähe, auf dieses Kribbeln zwischen uns und rein gar nicht auf das, was er zu mir sagte, während er dabei auf seinen Monitor deutete. Ich konnte und wollte mich nicht rühren, denn links und rechts von mir fühlte ich seine Schenkel. Wie hatte ich doch den Körperkontakt zwischen uns vermisst, ihn vermisst! So sehr, dass es manchmal fast unmöglich war, die letzte Barriere nicht zu überwinden, mich einfach auf ihn zu setzen und ihn zu küssen oder mich wie jetzt einfach an ihn zu lehnen. All meine Sinne fokussierten sich nur auf die Körperstellen, die er berührte, und sie brannten, während mein Herz mir wirklich bis zum Hals schlug. 

				Das schaffte sonst kein einziger Mann auf dieser Welt. Keiner brachte mich so durcheinander wie Robert Wrangler – und ging geradewegs unter meine Haut.

				»Mensch, Gia, was ist nur los mit dir?!«, riss er mich aus meiner Starre. Mit einem Arm umschlang er mich, zog mich einfach auf seinen Oberschenkel und rollte näher zum Schreibtisch. »Hier spielt die Musik! Konzentrier dich!« 

				Ich soll bitte was?

				Das war der verdammte Gefühls-Overkill! Ehrlich!

				Sein linker Arm lag locker um meine Taille, mit der rechten Hand klickte er auf der Maus herum, während sich sein warmer Atem an meinem Nacken brach, seine samtene Stimme direkt in mein Ohr raunte – irgendetwas von Kokshandel – und sein warmer Schenkel direkt unter mir, zwischen meinen Beinen. 

				Er war einfach überall!

				Das Blut rauschte wie flüssige Lava durch meine Adern, das Atmen fiel mir verdammt schwer, und ich schloss geschlagen die Augen. Er überrollte mich mit der Kraft eines Tsunamis.

				»Gianna, verdammt!« Mit einem Mal räumte er den Schreibtisch hinter mir mit einem Arm leer, fegte einfach alles zu Boden, packte mich an der Hüfte, drehte mich um und setzte mich auf den Schreibtisch. Dann stellte er sich zwischen meine Beine, und stützte seine Fäuste genau neben mir auf. Er war so nah und doch so fern. Tief und forschend sah er mir in die Augen, wobei sein Blick Anspannung und Dominanz ausstrahlte – so wie dieser ganze verdammte Kerl. Da stand er, direkt zwischen meinen Beinen, und fragte: »Was ist los mit dir?«

			

			
				Ich wollte hysterisch lachen und antworten: »Du! Du bist los!« Aber an dem Kloß in meinem Hals wollte keines der Worte vorbei. Ich konnte nur in seine grün-braunen, faszinierenden Augen starren.

				Hatte er auch nur den Hauch einer Ahnung, wie unsagbar sexy er selbst bei den kleinsten Dingen war, wie unsagbar schwer er mir das hier machte? So, wie ich Rob kannte, nicht, dafür war er viel zu unbedarft!

				Sein Blick schien mich zu hypnotisieren, so wie der ganze Mann. Aber nicht nur das. Etwas brach in mir, ein Teil der Mauer, die mich schützen sollte, unter anderem vor ihm, und ich ergab mich dem Sog, den er auf mich ausübte.

				Ich beugte mich einfach vor und presste meine Lippen auf seine.

				Und merkte dabei, das vorhin war gar nicht der totale emotionale Overkill gewesen, sondern jetzt!

				***

				Ich küsste ihn, weil ich einfach nicht anders konnte. Ja, sonst war ich stark, das redete ich mir zumindest ein, aber nicht, wenn es um diesen Mann ging! Oh nein!

				Also saß ich hier in seinem Büro auf seinem Schreibtisch vor ihm, von ihm eingekeilt, fühlte mich so klein und schwach und hatte meine Lippen auf seinen perfekten Mund gepresst, wobei mir echt die Tränen kamen, denn es war wieder so, wie es sein sollte. Es war so wie früher. Alles! Außer Robert Wrangler.

				Er rührte sich nämlich nicht unter meinem Mund, war wie erstarrt.

				Auch nicht, als ich meine Lippen auf seinen bewegte und leise stöhnend um Einlass bat. Er gewährte ihn mir nicht, oh nein. Stattdessen fand sich eine Hand auf meiner Schulter ein. Ich dachte, er würde mich endlich an sich ziehen, aber zu meinem Entsetzen schob er mich von sich, und ich konnte ihn nur mit offenem Mund und großen verletzten Augen anstarren. 

				Ihn und den Schmerz in seinem Blick, genauso wie seine entschuldigende Grimasse. 

				Unglaublich, doch er wies mich gerade ab!

				Das wagte sonst keiner!

				Boah!

				»Sorry, Gia«, wisperte er. Seine Stimme klang nicht so rau, wie sie in dem Moment angemessen wäre. Und seine Worte waren auch nicht das, was ich jetzt hätte hören wollen, müssen! Verdammt, was war hier los? »Das sollten wir nicht tun!«

				»Was? Wieso?«, rief ich völlig verdattert, und sein Gesicht verzog sich noch mehr. Er trat einen Schritt von mir zurück, strich sich durch die dunkelbraunen zerzausten Haare und sah mich mit einem Blick an, der mir sofort klarmachte, was in meiner Abwesenheit geschehen war!

			

			
				Er hatte eine Neue!

				Ich musste hier raus!

				Sofort!

				Bevor er es sagen und mein Herz komplett zerschmettern konnte, sprang ich vom Tisch, schubste ihn zur Seite und rannte raus, raus aus diesem Zimmer und direkt ins Bad, wo ich die Tür hinter mir zuknallte, abschloss, mich wild atmend dagegen lehnte und den Tränen freien Lauf ließ.

				Mein Rob hatte eine Neue!

				Wie hatte das nur passieren können! Wie hatte ich das zulassen können! Ich wusste doch, die Weiber waren wie Hyänen und warteten nur auf eine Unachtsamkeit der Löwin.

				Oh verdammt! Oh verdammt! Oh verdammt! Ich hämmerte immer wieder mit meinem Kopf gegen die Tür, hoffte, er würde mir hinterherkommen, aber er kam nicht.

				Er kam nicht!

				Wie war das doch mit dem Spruch? Man merkt erst, wie wichtig einem etwas ist, bis man es verloren hat? Der traf gerade echt voll und ganz zu!

				Verdammt!

				***

				Ich lag jetzt in dieser verdammt tollen Riesen-Wanne und versuchte zwanghaft, mich davon abzuhalten, einen meiner Dealer anzurufen und ihn um etwas Vergessen anzuflehen. Alles in mir brannte nach nur einer einzigen Nase, nach dem Gefühlshoch, das kommen und mich das Negative vergessen lassen würde. Alles in mir schrie nach den Endorphinen, die mir Leichtigkeit und den Kick versprachen.

				Ich schloss für einen Moment die Augen und ließ stöhnend meinen Kopf nach hinten fallen. 

				Ja, womöglich klang es komisch, aber es ermöglichte mir, fokussiert zu sein. Wenn ich clean war, lenkten mich all die widerlichen und kaum auszuhaltenden Gefühle ab.

				Alles begann und endete mit Robert Wrangler! Er löste all diese unwillkommenen Gefühlsregungen in mir aus, vernebelte meinen Verstand! Und alles, was ich mir in diesem Moment wünschte, war Vergessen.

				Nur für ein paar Stunden.

				Nur noch ein letztes Mal.

				Ich erwischte mich dabei, wie ich die Nummer wählte, die seit dem Tag Null auf meiner Kurzwahl gespeichert war. Es wäre so leicht …

				Meine Hände bebten, als ich das Smartphone ans Ohr führte, dabei den leise knisternden Schaum vor mir betrachtete und den Schweiß auf meine Stirn treten spürte. Es klingelte lange, endlos lange, genau viermal, dann drückte ich auf den roten Knopf, pfefferte das Handy auf das Tischchen neben der Wanne, kniff die Augen zusammen und massierte mir die pochenden Schläfen.

			

			
				NEIN!

				Das durfte ich nicht tun!

				Rob würde es sofort merken, und ich hatte ihn genug enttäuscht! Außerdem hatte auch ich sehr wohl registriert, wie dann alles aus den Fugen geriet, wie wenig ich dann noch ich war! Die Zeit, dass ich mir alles einschmeißen konnte, was mir so unterkam, war vorbei. Ich war erwachsen und trug mittlerweile jede Menge Verantwortung! Mein Absturz gehörte der Vergangenheit an. Nun sollte ich nach vorn blicken, mich zusammenreißen und dem Leben stellen. Jede Zeit, so geil sie auch ist, endet irgendwann. Wichtig ist, rechtzeitig den Absprung zu schaffen und sich nicht krampfhaft an Altem festzuklammern. Sich weiterzuentwickeln, wenn möglich zum Besseren. Das hatte mir mein Ersatz-Papa Tristan Wrangler mal gesagt, und normalerweise beherzigte ich, was er mir riet. 

				Ich hatte fast ein Haus mit Hunderten Menschen in die Luft gesprengt!

				Den Kopf schüttelnd nahm ich mein Handy und löschte die verdammte Kurzwahl!

				Die Drogen würden für ein paar Stunden meinen Schmerz lindern und helfen, das Chaos zu bekämpfen, wobei das trügerisch war. Denn was nützte es, wenn ich in dieser Zeit neuen Schmerz und weiteres Chaos verursachte und alle um mich herum in eine Abwärtsspirale aus Leid und Hilflosigkeit zog?

				Der Weg jedes Drogensüchtigen – und den wollte ich nicht nehmen!

				Ich wollte mein Leben nicht vergeuden!

				Ich wollte meinen Vater stolz machen – ob tot oder lebendig! 

				Und ich wollte auch Tristan stolz machen, den ich früher so sehr gehasst hatte, der jetzt aber einer der wichtigsten Menschen in meinem Leben war.

				Wäre er da gewesen, wäre es vielleicht gar nicht so weit gekommen! Wie auch immer, der erste Schritt in die richtige Richtung war getan, und den Rest würde ich auch allein schaffen.

				Also versuchte ich, mir vor Augen zu führen, wieso es gut war, dass Rob ohne mich weitergemacht hatte!

				Erstens: Ich hatte Rob verlassen, damit er nicht mehr in Gefahr war. Mit einer anderen Frau an seiner Seite gäbe es diesbezügliche Probleme höchstwahrscheinlich nicht. Also sollte ich froh sein, es ihm gönnen! Mir für ihn wünschen, dass er glücklich wurde!

				Zweitens: Fick auf erstens!

				Mein Herz lag in Scherben vor mir und es war einfach nur verdammt schwer, das durchzustehen, ohne die Schmerzen zu betäuben.

				Aber ich würde es schaffen, ich würde mich ab jetzt von ihm fernhalten. Um seinetwillen und um meinetwillen, denn er machte mich immer noch schwach, und schwach durfte ich einfach nicht mehr sein. Ich würde ihn ziehen lassen und damit die wahre Stärke beweisen, die in mir steckte. Ich würde an meinen verdammten Job als Oberhaupt einer Mafiafamilie denken und nicht an mein Herz und meine Gefühle.

			

			
				Für so etwas gab es einfach keinen Platz mehr in meinem Leben, spätestens, nachdem ich von meiner Mutter alles übernommen hatte. Es war, wie es war, und es ließ sich nicht ändern. Wenn Rob mit einer anderen Frau glücklich wurde, sollte ich ihm nicht im Weg stehen und ihm alles Glück der Welt wünschen. Nur wieso brannte der Gedanke an ihn mit einer anderen dann wie Säure? Wieso tat es dann so unsagbar weh, dass er mir nicht hinterherkam und dass er mich vorhin einfach eiskalt abgewiesen hatte?

				Oh verdammt, warum wollte ich am liebsten sterben?

				»Gianna?« Als es klopfte, schlug mein Verräterherz wieder wie irre – was mir nur klarmachte, dass ich wahrscheinlich niemals über ihn hinweggekommen würde. 

				Meine Stimme klang voller Hoffnung als ich rief: 

				»Ja?« Doch er sagte nicht das, was ich hören wollte – oh nein, ganz im Gegenteil –, sondern etwas, das mich noch mehr durcheinanderbrachte:

				»Wir müssen sofort zu Luca. Er hat Informationen für uns, die uns nicht gefallen werden! Zieh dich an! Ich packe dein Zeug!«

				Damit entfernte er sich und ich saß mit ausgetrockneter Kehle in der Wanne. Was denn noch für Informationen? Reichte es momentan denn nicht an Scheiße in meinem Leben?


				



			






			
				20. Remember us

				Gia

				Wie lustig, also nicht wirklich, wir fuhren genau dieselbe Strecke wie damals. Es kam mir vor, als wären seitdem 200 Jahre vergangen, und doch waren es nur ein paar. Die Umstände völlig andere, denn damals hatte ich nicht gewusst, was Robert Wrangler für ein Mann war – der beste Mann, den eine Frau auf diesem Planeten finden konnte. Jetzt wusste ich es, und doch musste ich mich genauso zwanghaft wie damals von ihm fernhalten, was nun natürlich umso schwerer war.

				Eigentlich hatte ich flüchten wollen, weit weg von ihm und dem, was mir wehtat. Jetzt saßen wir in der beengten Kabine seines schwarzen Audis A 7 Sport – ja, endlich hatte er auch einen, den er sich ganz allein gekauft hatte. Zusammen mit mir, als wir noch glücklich gewesen waren.

				Ich war mir sicher, genauso wie jetzt fühlte sich die Hölle an.

				Denn Rob trug eine einfache dunkelblaue Jeans, dazu ein Shirt mit weitem runden Ausschnitt in Hellblau, eine Sonnenbrille auf der perfekten Nase, und verdammt, er hatte Farbe bekommen. Seine dunkelbraunen Haare waren etwas zu lang und wie immer völlig chaotisch. Kurz: Er sah unsagbar heiß aus!

				Das Kreuz mit dem Datum unseres Babys schob sich beim Schalten und Lenken immer in mein Blickfeld, was das Ganze nicht besser machte.

				Er hatte nicht mehr viel gesagt, außer dass Onkel Luca angerufen und uns sofort zu sich zitiert hatte, bevor er sich nach seiner rechten Hand, Tristan, erkundigt hatte.

				Mir war echt übel geworden, als Rob gefragt hatte, ob ich vielleicht wüsste, wo er war. Wenn nicht einmal Luca eine Ahnung hatte, wo sein bester Mann steckte, woher sollte ich es dann wissen? Daraufhin hatte ich versucht, Tristan das erste Mal nach der ganzen Scheiße, die passiert war, anzurufen. Bis jetzt hatte ich den Kontakt zu ihm strengstens gemieden, denn er hätte meine Schale in Nullkommanichts geknackt und sofort gesehen, was hier los war. Aber Tristan Wranglers Handy war aus und mir wurde übel vor Angst. Es war sonst nie aus. Für seine Leute war er normalerweise immer erreichbar, rund um die Uhr. Besonders für mich.

				Wenn Tristan Wrangler was geschehen war, keine Ahnung, was dann passieren würde. Aber ein Weltuntergang epischen Ausmaßes wäre ziemlich sicher!

				Um mich von diesem Horrorszenario abzulenken, konzentrierte ich mich auf ein für mich nicht minder schwieriges Problem: Rob. Während unser mehr als schweigsamen Etappe wurde mir klar, dass es nur eine einzige Möglichkeit für mich gab, mich von Robert Wrangler fernzuhalten. Und die würde mir nicht gefallen, aber es musste sein.

			

			
				Dies war der Weg, der mir vorbestimmt war, der Weg und die einzige Gelegenheit, das hier ein für alle Mal zu beenden. Und selbst wenn ich mir vorher noch nicht sicher gewesen war, wusste ich in dem Moment, als ich zu ihm hinübersah, dass mir keine Wahl blieb. Die hatte ich in Wahrheit nie gehabt.

				***

				Schon von Weitem erkannte ich, zu welchem kleinen Fischerdorf wir fuhren und blickte Rob mit großen Augen von der Seite an. Wollte er mich quälen? Wenn ja, dann klappte es perfekt.

				»Wir übernachten wieder hier?«, wisperte ich kaum hörbar, und er sah mich mit gerunzelter Stirn an.

				»Wieso? Was ist hier?« Verdammte Scheiße! Das konnte er doch nicht vergessen haben! Hier hatten wir unsere erste echt heiße Nacht miteinander verbracht, nachdem er sich gegen seinen Vater gestellt hatte und einfach mit mir davon gedüst war.

				Hier hatte sich alles, mein gesamtes Leben verändert!

				Und er wusste es nicht mehr!

				Fuck!

				Mit verengten Augen sah ich ihn an und verschränkte die Arme vor der Brust, als wir in die Tiefgarage des Hotels fuhren, das direkt am leise rauschenden Meer lag, über dem so langsam die Sonne unterging.

				»Du weißt nicht mehr, was wir hier gemacht haben?«, fragte ich knapp, während er mit der Hand auf meiner Kopfstütze perfekt rückwärts einparkte.

				»Äh, sorry Baby, aber ich war schon zu oft sonstwo. Keine Ahnung!« Dann stieg er einfach aus! Ich plusterte meine Wangen auf und folgte ihm. Während er leichthändig unsere zwei Koffer – jawohl, getrennte Koffer – nahm und vor mir hermarschierte, stampfte ich ihm mehr als wütend und enttäuscht hinterher.

				Natürlich bekamen wir auch noch genau dasselbe Zimmer wie damals, mit der riesigen Terrasse mit Meerblick und Whirlpool. Sogar eine Obstplatte und eine Flasche Wein warteten zur Begrüßung auf uns.

				Ich verengte erneut die Augen, als ich das alles bemerkte, und visierte Rob genauestens an. Also entweder er war wirklich zum Arschloch mutiert, das mich absichtlich folterte, oder er hatte wirklich keinen blassen Schimmer.

				Wenn er das Arschloch war, dann spielte er seine Unwissenheit und das Desinteresse absolut perfekt. Und ich war mir beinahe sicher, dass es so war. Denn er würde niemals etwas, was mit uns zu tun hatte, vergessen. 

				Dafür hatte er mich zu sehr geliebt, fast vergöttert, also verschränkte ich die Arme vor der Brust und stellte ihm eine Fangfrage: »Und heute wieder in den Whirlpool?«

				Er zog sich gerade das verdammte Shirt über den Kopf – der Penner mit dem absolut durchtrainierten Körper; kein Wunder, bei dem vielen Kampfsport, den er machte – und runzelte die Stirn.

			

			
				»Äh, wieso wieder?« Dann schlenderte er ins Bad und ließ mich allein stehen.

				Boahhhhhh!

				Ich wollte etwas kurz und klein schlagen!

				Er war wirklich Tristan Wranglers Sohn. Ersterer hatte die psychologische Kriegsführung quasi erfunden und eiskalt an Rob weitergegeben. Vermutlich direkt mit den Genen. Aber das Spiel beherrschte ich ebenfalls und würde den Spieß nun umdrehen. Wenn er es auf die harte Tour wollte, dann bekam er es auf die harte Tour.

				Also öffnete ich meinen Koffer und wühlte nach meinem schwarzen Bikini. Der war so freizügig, dass dafür eigentlich ein neues Wort erfunden werden müsste. Nur jemand mit meiner Figur, was durch den Gewichtsverlust in den letzten Wochen kein Problem war, konnte diesen Hauch von Nichts tragen.

				Er bestand aus einem knappen Oberteil, das hinten über Kreuz ging, und einem Höschen, das an den Seiten nur von goldenen Schnallen und ein paar sich kreuzenden Schnürchen zusammengehalten wurde. Ich öffnete meine pechschwarzen langen Haare, die ich bis jetzt in einem straffen Pferdeschwanz gebändigt hatte – anders war die Hitze hier ja auch nicht zu ertragen –, schüttelte sie aus und suchte nach meinem schwarzen, durchsichtigen Kimono.

				Wie zufällig lehnte ich mich anschließend an die Terrassentür, als er in nichts weiter als einer weißen Hose, die bis zum Knie ging, aus dem Bad trat und erstarrte.


				



			






			
				21. Shes fucking killing me

				Rob

				Da stand sie einfach wie eine Göttin, mit dem Rücken zu mir an der offenen Terrassentür, mit einem Arm abgestützt und von vorn von der Sonne angestrahlt.

				Sie sah aus wie Venus persönlich. Unsagbar schön.

				Und sie lächelte mich über ihre Schulter hinweg an, als wäre sie auf einem roten Teppich und er würde ihr gehören, bevor sie den verdammten Kimono, den ich ihr geschenkt hatte, langsam zu Boden gleiten ließ, wobei mein Blick gierig jedem Zentimeter in Zeitlupe folgte. Dann schlenderte sie in dem Bikini – den ich ihr verboten hatte, in der Öffentlichkeit zu tragen, weil er echt unsagbar freizügig war – zu dem vor sich hin blubbernden riesigen Whirlpool in einer Ecke der Terrasse, von der aus man das gesamte Meer und die umliegenden Hügel mit den Fischerdörfern beobachten konnte.

				Und dabei wurde sie immer noch von der Sonne erhellt, was ihr einen fast schon göttlichen Schein verlieh.

				Trocken schluckend fasste ich in meinen Schritt und verlagerte das, was hart und verlangend und verdammt ablenkend vor sich hin pochte. 

				»Ich kann gerade keine Ablenkungen gebrauchen!«, wisperte ich meinem Schwanz zu und seufzte schließlich, bevor ich ihr hinterher schlenderte.

				Gianna wollte spielen?

				Das konnte sie haben!

				Gia

				Erst setzte ich mich an den Rand des Pools, ein Wasser ließ ich ins Bein hängen, das andere streckte ich aus und lehnte mich auf die Arme zurück. Vor der untergehenden Sonne musste das geradezu heiß aussehen. Vor allem, weil es so warm war, dass der ekelhafte Schweiß sicherlich ziemlich sexy auf meinem Körper schimmerte.

				Aber Rob, der schaute mich gar nicht an, sondern trat auch hinaus, in dieser Hose, die mit einem Mal noch tiefer auf seinen Hüften saß, und sein sexy V, nach dem ich süchtig war, entblößte. Seine ebenmäßig gebräunte Haut wurde durch das Weiß hervorgehoben, was mich trocken schlucken ließ. Er lehnte sich mit angespannten Armen, wodurch seine Muskulatur gut zur Geltung kam, neben mich an die Brüstung, und überschaute das Meer und die Landschaft, während ein angenehmer Wind durch seine Haare strich.

				Verdammt!

				Ich seufzte und ließ mich nach hinten fallen, setzte die Sonnenbrille auf, die ich bis jetzt im Haar gehabt hatte, und nahm die Sonnencreme, die ich vorhin schon deponiert hatte.

			

			
				»Kannst du mich mal bitte einschmieren? Die Sonne hat doch noch ganz schön Power.« Scheißegal, dass sie gleich unterging. Ich grinste nur so in mich hinein, als er sich mir mit einer hochgezogenen Augenbraue näherte und sich zu mir setzte.

				»Aber klar doch!«

				Rob

				Ich starb, wurde wiederbelebt und starb erneut, als ich die Creme auf meine Hände flatschte und dann erst mal diese seidigen langen Beine einrieb, über ihre zarte Haut fuhr, und mich – natürlich ganz aus Versehen – auch an den Innenschenkeln etwas weiter hochwagte.

				Sie hatte das perfekte Pokerface aufgesetzt, wie ich genau beobachtete, während ich auch ihren Bauch eincremte und meine Fingerspitzen dabei über die Unterseite ihrer kleinen straffen Brüste strichen, während es in meiner Hose immer höher herging und ich kaum denken konnte. Dann nahm ich mir die Arme vor und forderte, obwohl ich innerlich vor Verlangen starb, ungerührt: »Umdrehen!«

				Sie gehorchte und ich rieb ihr, ziemlich verbissen, die Rückseite ihrer Beine ein. Ihr ganzer Körper spannte sich an. Mit Sicherheit musste sie sich zusammenreißen, um sich nicht stöhnend unter mir zu rekeln. Besonders, als ich am Ansatz ihres absolut heißen Knackarsches ankam. Aber ich tat so, als würde mich das gar nicht weiter berühren.

				Mit unmenschlicher Kraft schmierte ich ihren schmalen Rücken ein, dann dachte ich mir: Was du kannst, kann ich schon lange, und stellte mich vor sie.

				»So jetzt du bei mir!«

				Und damit hatte sie nicht gerechnet, weil sie leise aufkeuchte.

				Ha!

				***

				Kurze Zeit später verging mir meine Schadenfreude. Was hatte ich mir nur dabei gedacht, mich von ihr eincremen zu lassen? Dieses kleine Luder hockte gerade vor mir, während ich stand, und widmete sich meinen Unterschenkeln. Ihr Gesicht kam dabei einem gewissen Körperteil, was ich innerlich anbrüllte, nicht noch härter zu werden – leider mit zweifelhaftem Erfolg, wie ihr garantiert nicht entging – gefährlich nahe.

				Meine Fassade bröckelte!

				Noch schlimmer wurde es, als sie nach oben griff und sich meinen Bauch vornahm, über jeden einzelnen Muskel strich. Je südlicher sie kam, desto eindeutiger wurden die Beweise. Manchmal ist es doch echt fies, ein Mann zu sein!

			

			
				Ein kleines selbstzufriedenes Grinsen zupfte an ihren perfekten Lippen, während sie den Ständer hinter meine Hose betrachtete.

				Das war ungerecht!

				Aber ich schaute hinter meiner Sonnenbrille verschanzt absolut cool über sie hinweg und umklammerte in meinem Rücken das Geländer, um nicht vor ihr auf die Knie zu fallen, in ihr volles Haar zu greifen, sie zu küssen und dann …

				Stopp!

				Rob, du Pussy!

				Das wirst du nicht tun!

				Sie lächelte mich an und stand auf, direkt vor mir, so perfekt zu mir passend – wie Ying zu Yang – und fuhr mit ihren Händen nun über meine Brustmuskeln. Doch auch ihre Fassade bröckelte, denn ich sah genau, wie sie sich auf die Unterlippe biss und ihre Augen immer dunkler glühten, als ich sie zucken ließ.

				Das Prickeln zwischen uns wurde fast unerträglich. In meinem Kopf spielten sich all die Dinge ab, die ich jetzt gern mit ihr getan hätte – und keine einzige dieser Fantasien war jugendfrei. So viel war klar!

				»Umdrehen«, forderte sie absolut ungerührt. Ich gehorchte und ließ mir von ihr auch den Rücken eincremen. Dabei presste ich die Zähne aufeinander, denn ihre kleinen Hände brannten förmlich auf meiner erhitzten Haut.

				Mit einem »Fertig!« gab sie mir auch noch einen Arschklapser und verteilte die übrig gebliebene Creme auf ihren eigenen Armen. Als ich mich zu ihr umdrehte, grinste sie mich breit an, legte sich einfach wieder auf ihr Handtuch und tat nichts, außer sich in der Sonne zu aalen, während die Creme auf ihrer Haut glänzte und sie einfach nur anbetungswürdig aussah. 

				Keine Ahnung, wie lange ich das Spiel noch spielen konnte!

				Es war vielleicht doch keine so gute Idee gewesen, mit ihr genau hierher zu kommen, denn in diesem verdammten Whirlpool hatte sie mich damals in den Wahnsinn geritten und da drinnen auf dem Boden und im Bett und unter der Dusche hatte alles zwischen uns angefangen.

				Es sollte hier ganz sicher nicht enden. Oh nein!

				Aber sie musste zunächst wieder zu sich finden, erst dann würde ich nachgeben. Denn ganz ehrlich, noch einmal würde ich es nicht überleben, sie zu verlieren. 

				Gia!

				Ich wusste echt nicht, wie lange ich noch an mich halten konnte.

				Ihn soeben unter meinen Fingern gespürt zu haben, war die pure Folter. Alleine das V und dieser feine Streifen Haare, der, wie ich genau wusste, zu dem perfektesten Schwanz dieses Universums führte, der auch noch steinhart gewesen war und sich mir nur so entgegengestreckt hatte, war fast mehr, als ich ertragen konnte. Dennoch schaffte ich es, mich zu beherrschen.

			

			
				Ich würde dieses Spiel nicht verlieren, denn hier ging es um mein Herz. Verdammt!

				Rob setzte sich mir gegenüber an den Poolrand und ließ die Beine darin baumeln. Seine Arme an den Seiten aufgestützt, die Muskeln angespannt, und vom orange glühenden Sonnenlicht erhellt. Er war unsagbar schön. Und ich liebte ihn, wollte ihn, brauchte ihn, aber noch einmal würde ich es nicht wagen, mich ihm zu nähern.

				Vor allem, weil mein Entschluss feststand und es einfach keine Zukunft für uns gab. 

				Als er leise sprach, ging mir seine Stimme trotzdem – wie immer – geradewegs unter die Haut und ließ mich erschauern.

				»Dachtest du, dass wir hier einmal so zusammensitzen würden? Damals, als es anfing?« Seine Worte trafen geradewegs in mein Herz. Erleichterung, weil er eben doch nicht vergessen hatte, dass wir bereits hier gewesen waren, rauschte durch mich hindurch. Aber das war es nicht allein. Er wusste einfach, was er tat. Ich sah ihn skeptisch mit einem Auge an, aber er wirkte immer noch völlig ruhig, schaute mich nicht an, sondern überblickte geistesabwesend die schöne Landschaft.

				Er meinte es ernst. Das hier war kein Spiel. Ich seufzte, bevor ich mich aufrichtete und die Arme um ein angewinkeltes Bein schlang, die Wange auf das Knie betete und wisperte: 

				»Ich dachte, wir würden für immer zusammenbleiben.«

				»Das dachte ich auch. Wir waren so unterschiedlich und doch so perfekt zusammen, oder?«

				»Ja, das waren wir«, murmelte ich und lächelte traurig vor mich hin. Vor meinem Kopf spielten sich unendlich viele Szenen unserer gemeinsamen Zeit ab. Wie er mir sonntags das Frühstück ans Bett brachte, wie ich ihn als sexy Prostituierte gekleidet auf dem Polizeirevier besuchte und ihn im Verhörzimmer verführte. Wie er mich auf unserer Terrasse küsste, wie wir händchenhaltend durch den Park gleich um die Ecke spazierten. Wie wir zusammen bei seinen Eltern auf der Terrasse saßen und mit Vivis Nicole oder mit Lili spielten. Wie wir zu dritt die Clubs unsicher machten – also Eli, Rob und ich. Wie wir in Paris waren und ich eine Panik-Attacke auf dem Riesenrad bekam, wobei Rob es schaffte, mich mit sanften Worten zu beruhigen. Wie glücklich ich gewesen war, als ich erfahren hatte, dass ich von ihm schwanger war, wie sehr ich mich auf unser Baby und unsere gemeinsame Zukunft gefreut hatte. Und wie leicht das Schicksal all dieses Glück mit einem kolossalen Hieb zerschlagen hatte.

				Oft ist es lediglich ein Wimpernschlag, ein Moment, der über unser Leben entscheidet und einen grundlegenden Wandel herbeiführt. Uns bleiben dann nur noch die schönen Erinnerungen an die Vergangenheit. Wenn man sich damit abgefunden hat, dass es nie wieder so wird, wie es mal war, wird es leichter. Hoffte ich zumindest und fühlte die Tränen in meinen Augen.

			

			
				»Ich werde nach Elis Hochzeit bei Luca in Italien bleiben«, verkündete ich. Vielleicht würde er jetzt endlich sein wahres Gesicht zeigen und sogar um mich kämpfen! Die Hoffnung starb bekanntlich zuletzt.

				Aber alles, was er tat, war humorlos zu lachen, ganz leise, nur für sich selbst, reinzugehen und die Flasche Champagner zu holen – genauso wie zwei Gläser.

				Also entweder er feierte, dass er mich endlich los wurde, oder er brauchte den Alkohol jetzt ganz dringend. Noch immer sagte er nichts, sondern schenkte uns ein und reichte mir ein Glas. Ich nahm es zaghaft entgegen, während die Hoffnung immer mehr schwand. Dann stieß er mit mir an.

				»Auf die beste Entscheidung, die du jemals gefällt hast!« Er leerte das Glas auf ex. Mir stiegen noch mehr heiße Tränen in die Augen.

				»Jetzt bist du am Ziel, nicht wahr?«, zischte ich, denn so war er nun mal. Egal, wie es in ihm aussah. Egal, wie sehr ihn meine Entscheidung vielleicht wahnsinnig machte. Rob würde es mir nie zeigen, weil ich dort in Sicherheit war, und das war nach wie vor das Wichtigste für ihn. Er war so verdammt selbstlos, einfach etwas Besonderes, und ich war dankbar für all die Zeit, die ich mit ihm hatte verbringen und mich wie eine wahre Prinzessin hatte fühlen dürfen – obwohl ich nie eine hatte sein wollen.

				»Danke für die Zeit mit dir, Robert Wrangler. Ich werde sie nie vergessen.« Das hier hörte sich nach Abschied an. Aber es war gut. Es war gut, nicht mehr zu spielen, Klartext zu reden und mit diesem Irrsinn abzuschließen, denn alles andere verletzte uns nur.

				»Ich danke dir, Gianna Cavalli.«

				»Pff, für was denn? Für die Scheiße, in die ich dich gezogen habe?« 

				Er rieb sich über das Gesicht und durch die Haare, und schüttelte dann den Kopf. Ein kleines Lächeln lag auf seinen Lippen und er schaute nun in das blau funkelnde Wasser vor uns. 

				»Du hast aus mir den Mann gemacht, der ich nun sein muss. Ohne dich, ohne etwas, wofür es sich zu kämpfen lohnte, hätte ich das nie durchgestanden.«

				»Ohne mich würdest du noch in einer heilen Welt leben!«, blaffte ich ihn zickiger als gewollt an.

				»Nein«, wisperte er und sah mich an. »Das würde ich nicht. Diese Welt ist meine Welt, genauso wie es deine Welt ist. Schon von Geburt an. Nur hatte ich bessere Eltern, die mich etwas länger davon ferngehalten und besser darauf vorbereitet haben. Aber allein durch Luca wäre ich irgendwann genau hier gelandet, und eines habe ich gelernt. Wieso man an dem Punkt ist, an dem man gerade steht, ist egal. Es zählt nur, dass man das Beste daraus macht! 

				Dank dir, Gianna, ist mir das gelungen. Du warst immer mein Lichtblick in absoluter Dunkelheit, du hast mich immer wieder zurückgeführt, wenn ich mich mal verirrte, auch während der Ausbildung. Du warst es immer. Und wirst es immer sein. Auch wenn unsere Wege nun in unterschiedliche Richtungen gehen.« Damit ging er hinein und ließ mich völlig baff zurück.

			

			
				Ich wusste, dies war die Wahrheit. Sie ließ mein Herz gleichzeitig schneller schlagen und dann mit einem einzigen dumpfen Schlag in tausend Scherben zerbrechen. Denn ja, unserer Wege würden sich jetzt wirklich trennen, und ich wusste nicht, wo ich ohne meinen persönlichen Lichtblick – Robert Wrangler – landen würde.


				



			






			
				22. This is the End 

				Rob

				Die Sonne war mittlerweile komplett untergegangen und ich hatte mich ins Bett gelegt, die Arme hinter dem Kopf verschränkt, und starrte düster an die Decke.

				Verdammt! Es brachte alles nichts. All diese Spiele, all dieses Hin und Her, taten ihr nur weh – und mir auch.

				Es war kindisch, führte zu keinem Ergebnis außer … Ich stockte in meinen Gedanken, als sich die Matratze neben mir plötzlich senkte, und sah zur Seite. Da war sie. Immer nur sie. Mit tränennassen Wangen kam sie zu mir ins Bett gekrochen. Dieser Anblick war fast mehr, als ich ertragen konnte.

				Ihr Blick sagte: Ich liebe dich. Ich liebe dich so sehr, dass es mich wahnsinnig macht, ich will dich nicht verlieren, aber ich muss!

				Und ich verstand sie.

				Ohne Worte hob ich einen Arm und schloss die Augen, als sie sich sofort an mich schmiegte wie mein fehlendes Puzzlestück. In nichts weiter als diesem kleinen Bikini mit ihrer warmen Haut und ihrem betörenden Duft, schlang sie einen Arm um meinen Bauch, drängte ihr Gesicht an meine Brust und dann, dann weinte sie, während ich langsam und beruhigend ihr seidiges Haar streichelte.

				Sie weinte um unser Baby, um uns, um alles, was wir verloren hatten. 

				Sie ließ die Mauern fallen und war meine Gia, würde immer irgendwie meine Gia sein. Auch wenn ich sie nicht mehr auf diese Art berühren und küssen durfte. Auch wenn nicht mehr zusammen, waren wir dennoch bis an unser Lebensende verbunden – und wer weiß, vielleicht würde uns unser Weg tatsächlich irgendwann wieder zusammenführen.

				Aber nicht jetzt.

				In dieser Nacht machte ich kein Auge zu, stattdessen prägte ich mir ein, wie es war, meine Traumfrau in den Armen zu halten. In dem Wissen, es nie wieder tun zu dürfen.

				***

				Sie hatte in meinen Armen das erste Mal seit Tagen geschlafen wie ein Baby, und ich hatte am nächsten Morgen fast ein schlechtes Gewissen, sie zu wecken. Aber es gab keinen Aufschub mehr. Wir mussten zu Luca und erfahren, was los war. Wenn er uns schon zu sich beorderte und es nicht am Telefon besprechen wollte, dann war es etwas wirklich Wichtiges –  besonders, wenn wir beide kommen sollten.

				Während ich mich anzog und Gia noch etwas schlummern ließ, sie dabei unverhohlen beobachtete, überlegte ich, ob es um meinen Vater ging. Wenn ihm etwas passiert war, dann würde Luca mir das auch persönlich sagen wollen. Und ich wusste nicht, was dann mit mir geschehen würde.

			

			
				Ich ging ins Bad und wählte wie so oft die Nummer meines Vaters. Als ich nur seine absolut gelangweilte Ansage: »Sprecht nach dem Ton und hofft, dass es wichtig ist!«, hörte, wollte ich auf etwas einschlagen.

				Verdammt, Dad!

				Was machst du?

				***

				Der Tag verlief recht schweigsam, aber irgendwie einträchtiger als die letzten so gezwungenen Tage. Sie scherzte sogar wieder mit mir, war meine alte Gia – aber eben auf einer abgefuckten Freundschaftsbasis. Eine Basis, die wir gestern ohne ein Wort geschlossen hatten und die mich schon jetzt umbrachte.

				Aber wenn sie das wirklich so wollte, dann würde ich es ihr geben. Denn ich hatte keine Kraft mehr für weitere beschissene Spiele. Außerdem wollte sie sich endlich auf die Insel – in Sicherheit – begeben, und ich war der Letzte, der dem im Weg stehen würde, denn insgeheim hatte ich das all die Jahre von ihr verlangt.

				Wie es mit den Geschäften weitergehen würde – ohne Dad und auch noch ohne Gia –, konnte mir fuckegal sein! Sollten sie sich doch alle gegenseitig umbringen, dann hätten Carlos und ich weniger zu tun.

				***

				Als wir am Abend bei Luca ankamen, waren meine Nerven gespannt wie Drahtseile. Gia merkte es, legte ihre Hand auf meine auf der Schaltung und sah mir tief in die Augen.

				»Wir stehen das gemeinsam durch!«, hauchte sie, und ich nickte, bevor ich vor der riesigen Villa aus der Limousine stieg und sie einfach betrat. So oft, wie wir mittlerweile hier gewesen waren, fühlte es sich mittlerweile wie mein zweites Zuhause an.

				»Roooooobbie!«, brüllte sofort Isabella, Luca Cavallis Frau, lustigerweise Staatsanwältin und auf Verbrecherjagd spezialisiert, und fiel mir um den Hals.

				»Hi Tantchen!« Ich küsste ihre Wangen und drückte sie dann an mich, bevor sie Gia auch in ihre Arme zog. Wir hatten es uns angewöhnt, einmal im Jahr für einen Monat hier – auf unserer Insel – Urlaub zu machen, weil Gia diesen Ort einfach liebte. Vor allem, weil sie hier ganz unverhohlen kiffen konnte, so viel sie wollte.

				Komischerweise hatte ich sie, seitdem ich sie wieder zu mir geholt hatte, nicht einen einzigen Joint rauchen sehen. Ich bohrte nicht. Vielleicht war sie ja von ganz allein endlich vernünftig geworden, was einem Wunder gleichkäme, aber die passierten ja jeden Tag, oder?

				Isabella und Gia redeten sofort wild aufeinander ein, während Gonzo, einer von Lucas Männern, unser Gepäck in unser Zimmer brachte. Ich nahm mir derweil ein Glas Wasser sowie eine dieser wunderbar süßen, auf der Zunge zergehenden Nektarinen, die auf der Insel gepflanzt wurden und an deren Geschmack kaum etwas rankam. Kurz beobachtete ich Gia mit ihrer Tante. Sie fühlte sich offensichtlich wohl und blühte regelrecht auf, seit wir in die herrschaftliche Villa getreten waren.

			

			
				Dann schaute ich seufzend zur Terrasse und schmiss den Kern in den Müll.

				Es gab einfach keinen Aufschub mehr. Auch wenn mein Herz bereits ein zu Stein verknoteter Klumpen war. Gia spürte das wohl, denn sie unterbrach ihr Gespräch, war sofort an meiner Seite, nahm meine Hand und drückte sie, während sie mir fest in die Augen sah.

				Ich konnte ihr nur ein zittriges Lächeln schenken, bevor wir nach draußen gingen und fast von der italienischen Sonnenwatsche erschlagen wurden, so wie immer, wenn man in diesem Land im Sommer aus einem klimatisierten Raum hinaus ins Freie kommt.

				Wir betraten die riesige Terrasse, auf der Luca gerade mit drei seiner Männer – alle im Anzug – saß. Mittlerweile machten sich die ersten grauen Strähne an den Seiten seiner akkuraten schwarzen Kurzhaarfrisur breit, aber er sah immer noch perfekt aus. Was er sicher dem Leben in diesem Paradies auf Erden zu verdanken hatte. Einer völlig autarken Insel mitten im Nichts – wo er vollkommen seine Ruhe hatte, während andere die Drecksarbeit erledigten.

				»Robbie!«, grüßte mich mein Taufpate und stand sofort auf. In seinen Augen erkannte ich echten Alarm, genau wie einen Hauch Mitleid, und mir wurde immer übler. Ich fühlte mich innerlich komplett versteinert, als er auf mich zukam und mich umarmte.

				Fuck! Ich war nur zögernd in der Lage, mich von ihm zu lösen, denn tief in mir ahnte ich, dass es um meinen Vater ging.

				Ich würde das nicht überleben!

				Nicht Dad!, dachte ich und sah dabei zu, wie Luca auch seine Nichte begrüßte, aber mit einer Angespanntheit, die er sonst nie an den Tag legte. Normalerweise war er völlig gelassen und die Ruhe selbst. Dann schickte er seine Leute mit ein paar harschen Worten weg, bis auf einen, den ich bisher noch nie gesehen hatte. Einen Mann, ungefähr in seinem Alter, in einem schwarzen Anzug, groß, athletische Figur und mit stechenden blaugrauen Augen. Er grinste mich an und kam mir sofort bekannt vor, aber ich hatte keine Ahnung, wo ich ihn einordnen sollte.

				»Es wäre besser, wenn ihr euch setzt«, meinte Luca auch noch, und mein Herz rutschte bis nach fucking Timbuktu, während ich mich auf tauben Beinen auf die erste Lounge fallen ließ, die mir zur Verfügung stand. Innerlich machte ich mich auf seine nächsten Worte gefasst, was sie in mir auslösen, wie sie mich vernichten würden, wohl wissend, dass ich einfach noch nicht bereit dazu war, meinen Vater zu verlieren!

				Das würde ich nie sein! Ich liebte meinen Dad!

			

			
				Verdammt!


				



			






			
				23. The Beginning or the End?

				Eli

				Drei Tage vor der Hochzeit ging der wirkliche Stress los – denn auch die ersten Gäste trudelten so langsam ein. Allen voran Agnes, Alexandra, Tante Katha, Onkel Phil und meine Mutter – ohne Dad! 

				Wieso ohne Dad?

				Er musste mich doch zum Altar führen!

				Ohne ihn würde ich das niemals schaffen!

				Da hatte ich fast die erste Panikattacke, aber meine Mutter beruhigte mich, dass er noch was Wichtiges zu erledigen hätte, aber rechtzeitig da wäre, um sein Mädchen an ihren Mann zu übergeben – und wenn das Letzte wäre, was er fucking noch mal tun würde. O-Ton Dad. Ich fragte lieber nicht, was Dad gerade so tat, denn hätte ich das wissen sollen, hätte sie es mir gleich gesagt. Aber meine Mutter schwieg, und das hatte sicherlich seine Gründe.

				An diesem Abend war ich das erste Mal in meinem Leben froh über den großen Essraum und den riesigen Tisch, an dem sicherlich 30 Leute Platz hatten. Ich erfuhr nebenbei, dass Tante Katha anscheinend über Ecken mit Kristov verwandt war, also nicht wirklich, weil Vlad, Kathas Onkel, ja nicht Kristovs richtiger Vater war. 

				Aber als sie ihn abfällig von oben bis unten musterte und mit einer hochgezogenen Augenbraue meinte: »Und du bist also mein Cousin?«, fiel ich fast aus allen Wolken.

				Kristov grinste nur trocken. »Anscheinend.«

				Katha war von ihm eindeutig nicht begeistert, aber von wem war sie das schon jemals?

				Meine Mum verliebte sich aber eindeutig sofort in meinen zukünftigen Mann und das hatte schon einiges zu bedeuten! Denn Mum war sonst sehr wählerisch bei der Auswahl meiner möglichen Freunde und hatte fast jeden ausgeschlossen. Bei Kristov war das anders, das merkte ich nach nur ein paar Minuten. Sogar Alexandra – die Große – war innerlich am Sabbern. Nur Agnes war immun und sogar etwas verängstigt, schließlich war sie damals mit mir zusammen entführt worden – von ihm und Drake Cavalli. Aber als sie sah, wie süß Kristov mit mir umging, wie er mich mit Obst fütterte, wie stolz er meine Hand hielt und immer wieder meinen Handrücken küsste, taute auch sie langsam auf. Sehr langsam, also praktisch in Schneckentempo. Ich musste grinsen, weil sie ihn mit misstrauischen Blick genauestens unter die Lupe nahm.

				Das Essen wurde ein Besäufnis bis tief in die Nacht – Alex war Schuld! Und ich wurde von Kristov völlig hinüber in sein Zimmer getragen, wo er sich dann einfach über mich hermachte und wir harten, absolut weltbewegenden Sex hatten, bei dem ich das ganze Haus zusammenbrüllte. Tja … 

			

			
				Am nächsten Morgen hatten alle einen monströsen Kater, was echt übel war, denn heute würden Tom, Vivi, Nicole und Lili kommen, die wegen der Schule mit den anderen einen Tag später flogen.

				Ich war sowieso schon ganz aufgeregt, weil Kristov wieder auf seine Tochter treffen würde. Da war es nicht gut, dass ich mich so fühlte, als würde ich mich jede Sekunde übergeben, während wir auf die Ankunft der Limousine warteten, die sie vom Flughafen abholte.

				Bald wären wir alle vereint und das freute mich ungemein. Ich war einfach ein Familienmensch, der gern alle um sich herum scharte, die er liebte. Nur einer hatte mir auf meine Einladung hin abgesagt – Heath –, und das hatte mein Herz ein kleines bisschen gebrochen. Er hatte mich zwar angerufen und mir förmlich, wie er war, mitgeteilt, dass er sich während der Abwesenheit von Mum mit Tante Hannah um das Camp sowie das Heim kümmern müsste, und dass ich es nicht persönlich nehmen sollte. Aber natürlich nahm ich es persönlich. Leider konnte ich ihn nicht fesseln und knebeln und herbringen lassen, auch wenn Kristov sicherlich die Mittel und Wege gehabt hätte.

				Dann würde ich eben ohne meinen besten Freund heiraten, der eigentlich gar keiner mehr war. Es gab Schlimmeres. Das versuchte ich mir zumindest einzureden, aber es war gar nicht so leicht.

				Mein Herz schlug auf jeden Fall immer schneller, während ich einen Schritt vor Kristov auf der obersten Stufe der Treppe stand. Ganz im Gegensatz zu dem, was Drucie uns geraten hatte, hielt er sich immer einen Schritt hinter mir, anstatt vor mir, das hatte wohl mit seinem sehr ausgeprägten Beschützerinstinkt und der Tatsache zu tun, dass er immer alles im Blick haben wollte, da er auf mich achtete wie ein Adler. Mein Blick schweifte immer wieder zu ihm und meine Unterlippe musste dran glauben. Ich hatte gestern nochmal versucht, mit ihm über dieses heikle Tochter-Thema zu reden, er hatte nur gesagt, er freue sich, sie endlich hier begrüßen zu dürfen. »Und jetzt sei ruhig Elina«, hatte er gemeint, aber mit dem »und küss mich« alles etwas entschärft.

				Ich hatte Lili am Telefon gefragt, was sie davon halten würde, wenn ich heiraten würde und wir ab jetzt zu dritt wären. Sie hatte gesagt: »Das wäre voll cool« und sich erkundigt, ob es der Couchmann sei. Ich musste meine Tochter immer wieder für ihren Scharfsinn bewundern, auch wenn er mir manchmal Angst machte. Ich hatte es bejaht und sie gemeint: »Der sehe voll cool aus, aber natürlich nicht so cool wie Heath!« Und dann hatte sie gefragt, ob es dann werden würde wie bei Oma und Opa und Tante Vivi und Onkel Tom und Tante Katha und Onkel Phil und … 

				An diese Stelle hatte ich sie mit einem »Jede Familie ist anders, aber ungefähr so ja« unterbrochen, bevor sie alle Paare aufzählte, die sie kannte.

				»Mama, mach einfach, was dich glücklich macht!«, hatte sie nur gesagt und mir waren die Tränen in die Augen gestiegen.

			

			
				Ich liebte diesen kleinen Engel so sehr, dass ich es nicht in Worte fassen konnte. Mich überrollte diese Liebe zu ihr manchmal förmlich in ihrer Wucht und ließ mich sprachlos zurück. 

				Trotzdem wäre es ein heikler Moment, wenn wir drei jetzt aufeinandertreffen würden. Wenn Kristov seine Tochter – und meinen Verrat – wieder vor Augen hätte, ganz zu schweigen davon, wie Lili auf ihn reagieren würde.

				Tausende Fragen schwirrten durch meinen Kopf, aber Antworten würde ich jetzt auf der Stelle nicht bekommen, also hieß es: Abwarten und Tee trinken. Oder eben wie bestellt und nicht abgeholt hier herumstehen – nur mit Kristov. Keine Hausangestellten, nichts, obwohl sie schon total in Aufruhr waren, weil hier schon ewig kein Kind mehr gewesen war. Aber das hätte Lili sicher eingeschüchtert.

				Dann bog die riesige, im Sonnenlicht glänzende Limousine langsam um die Ecke und ich hielt den Atem an. Mann, wieso konnte das Teil nicht schneller fahren? Es kroch fast in Zeitlupe über den gepflasterten Weg, umrundete natürlich einmal den prunkvollen Brunnen vor dem Haus, als würde der Fahrer – Sergej – mich ärgern wollen und blieb dann direkt vor den Stufen stehen.

				Ich war gerade dabei zu ersticken, da wurde die Tür aufgerissen, ein Blitz in Weiß kam mir entgegen, und ich konnte nicht mehr an mich halten.

				So schnell mich meine Beine trugen, rannte ich die Stufen hinunter. Wir trafen uns direkt davor. Wie eine Kanonenkugel schoss sie mit einem lauten »Maaamaaa!« in meine Arme. Mit Tränen in den Augen drückte ich ihren kleinen vertrauten Körper eng an mich, sog ihren Duft nach Sommerblumen tief in mich ein und schloss die Lider.

				Verdammt! Ich hatte sie vermisst wie blöd! »Wir sind geflogen, Mama, aber nicht mit einem normalen Flugzeug, so wie damals, als ich mit Oma und Opa in Spanien war. Nein, wir sind mit einem Privatjet geflogen, und wir waren da ganz allein und es gab so viel Kaba, wie ich trinken konnte. Und dann hab ich mir fast in die Hosen gemacht, weil ich dachte, es gibt keine Toilette, aber da gab es eine Toilette und da gab es sogar ein Bett! Ich bin darauf herumgehüpft mit dem Glasaugenmann. Mann, Mama, der sieht voll gruselig und so russisch aus. Erst hab ich mich erschreckt, aber dann habe ich an deine Worte gedacht, dass man die Menschen nicht nach dem Äußeren beurteilen soll, und dann habe ich ›Hallo‹ gesagt und gefragt, wieso er ein Glasauge hat, und er hat mir die Geschichte erzählt, und die war total lustig, Mama. Die muss er dir auch mal erzählen, und dann sind wir Bettspringen gegangen und das war soooo ein Spaß …«, ratterte sie mir in einer Tour ins Ohr, während ich sie hochhob, Sergej breit angrinste, der mit roten Ohrenspitzen danebenstand und Lilis Gepäck rausholte.

				Dann drehte ich mich zu Kristov, der am obersten Absatz wie angewurzelt stehen geblieben war.

				Er wirkte, als hätte er echt üble Magenkrämpfe, aber sobald ich ihm zuzwinkerte, ging ein kleines zaghaftes Lächeln über seine Lippen. Als Lili meinem Blick folgte, verstummte sie und schaute ihren Vater an, wie er majestätisch in seinem grauen Anzug da oben stand und auf uns herabsah. Einen warmen Ausdruck in seinen glasigen Augen.

			

			
				»Huhu!« Sie winkte ihm wild und ich musste lachen. Da wurde ich schon von Tante Vivi mit einem »Eeelii« in ihre dünnen Arme gezogen, dicht gefolgt von Onkel Tom.

				»Hey, ich sterbe!«, brüllte Lili, als wir von Vivi und Tom fast erdrückt wurden und ich mich leise weinend an ihren Hals schmiegte.

				Mann! 

				Ich liebte meine Familie! 

				Echt! Über alles!

				***

				In ihren weißen Hosen und dem weißen Oberteil, das über und über mit Kaba bekleckert war, dreckverschmierten Ballerinas, nahm sie sofort – voller kindlichem Ungezwungenheit – Kristovs Hand, sobald ich zu ihm hochgegangen war und sie abgesetzt hatte, und schaute mit ihren großen grauen Augen in seine.

				»Zeigst du mir dein Haus?«

				Ich musste heulen – schon wieder. Vivi drückte meine Hand, Kristov schluckte sichtbar und schaute auf die kleine Hand in seiner. Einen Moment dachte ich, so was wie Tränen in seinen Augen glitzern zu sehen, aber dann bekam er natürlich die Kurve und straffte sich.

				»Aber natürlich, Mylady«, gab er in seinem verdammt charmantesten Tonfall von sich, verbeugte sich vor ihr, woraufhin sie knallrot wurde und kicherte. Dann sah ich dabei zu, wie Vater und Tochter in sein Haus marschierten. Es war wirklich das schönste Bild, das ich jemals gesehen hatte. Gerade wünschte ich mir ganz dringend meine Kamera herbei, um diesen Moment festzuhalten.

				So lange hatte ich mir ausgemalt, wie es sein würde, wenn ich einen Mann an meiner Seite und Lili einen Vater hätte – und immer war es Kristov gewesen. Dass jetzt meine Wünsche wahr wurden, war fast zu schön, um wahr zu sein.

				Aber ich entschied mich, das Glück zu umarmen und fest an mich zu drücken, solange es da war. Schließlich wusste man nie, wann die Bitch sich dazu entschloss, wieder abzuhauen. Oder?

				***

				»Und was ist das?«

				»Ein Sessel aus dem achtzehnten Jahrhundert.«

				»Und was ist das?«

			

			
				»Ein antiker Sekretär – so um das sechzehnte Jahrhundert herum.«

				»Und was ist das?«

				»Ein Läufer, der mal Napoleon Bonaparte gehört hat.«

				»Und was ist das?«

				Lili und Kristov spielten ein Spiel, namens: Wann geht dir die Geduld aus. Aber da war sie bei Kristov echt an der falschen Adresse.

				Bereits seit einer Stunde beantwortete er völlig geduldig jede einzelne Frage, und wir hatten erst drei Zimmer hinter uns. Ich war so müde und der Kater quälte mich immer noch mit höllischen Kopfschmerzen, dabei hatte ich schon zwei Tabletten genommen. Und als Kristovs Blick zu mir schweifte, sagte er: »Du kannst dich hinlegen, während ich Lili den Rest des Hauses …«, er räusperte sich, »und jedes einzelne Stück darin zeige.«

				Ich lächelte breit und so stolz, dann schüttelte ich schnell meinen Kopf.

				»Nein, ich will keine einzige Sekunde verpassen.« Dann trat ich einfach an ihn heran, ging auf die Zehenspitzen und gab ihm einen kleinen Kuss, der natürlich von Lili mit einem lautstarken »Ihhhhhhhh« begleitet wurde, bevor wir uns lachend voneinander lösten.

				»Jetzt komm weiter, du hast gesagt, du hast ein Schwimmbecken!« Damit zog sie Kristov energisch davon und sah mich streng an. »Geknutst wird später!« Dabei lispelte sie so unsagbar süß, dass ich glucksen musste.

				»Nur ein ganz kleines«, hörte ich ihn noch locker und sicher schelmisch schmunzelnd verkünden und schloss einen Moment die Augen. Ich war wirklich unsagbar glücklich – jetzt war alles perfekt.

				***

				Nach drei Stunden waren wir alle im Pool und planschten fröhlich vor uns hin. Also damit meinte ich die ganze Familie. Lili und Nicole hatten den Spaß ihres Lebens. Kristov hatte es sich nämlich nicht nehmen lassen, für die Ankunft seiner Tochter noch diverse Sachen zu installieren. Wie eine winzige Wasserrutsche und eine schwimmende Insel – war ja nichts, oder?

				Ich beobachtete verträumt, wie Lili ihm wie ein kleines Entchen nach draußen hinterher schwamm, und war echt erleichtert, denn sie war Kristov absolut verfallen und wich ihm nicht mehr von der Seite.

				Sogar einer ihrer eigentlichen Favoriten– Phil – hatte nichts mehr zu melden. Jetzt gab es nur noch Kristov hier und Kristov da und Kristov dort. 

				Leider hatte ich in einer Stunde einen Termin, der mir alles andere als gefiel, aber ich wollte für Kristov in der Hochzeitsnacht perfekt sein. Er wiederum wollte, dass ich so entspannt wie möglich war.

				Also fuhr ich kurz darauf durch das verregnete Moskau in eines der bekanntesten und exklusivsten Spas dieser Stadt – und wahrscheinlich des ganzen Landes.

			

			
				Dort stellte ich dann fest, als ich durch gewisse Broschüren blätterte und mit einem Tee auf die Behandlung wartete, dass sogar dieses verdammte Spa meinem Verlobten und zukünftigen Mann gehörte. Wem auch sonst, der hatte ja seine Finger überall – seine schönen, männlichen Finger, mit denen er mich gestern Nacht nicht nur einmal …

				Ich wurde von einer winzig kleinen Chinesin in einer blauen Uniform mit einem echt fiesen Ausdruck in den Augen abgeholt, die sich aber formvollendet – wie vor einer Königin – vor mir verbeugte und in gebrochenem Deutsch verkündete: »Bitte kommen!«

				Ich folgte ihr und ihrem kleinen Körper in der blauen Uniform, auch wenn mir nicht ganz wohl dabei war. Sie war so winzig, sie würde sich noch die Hände brechen!

				Scham? War ab jetzt verboten! Denn ich musste mich völlig nackt ausziehen und bekam einen Bademantel in die Hand gedrückt. Natürlich war keiner sonst im Spa. Wahrscheinlich hatte Drucie das ganze Teil für mich alleine gemietet, schließlich galt, egal, wohin ich kam, oberste Sicherheitsstufe, als wäre ich die Tochter des Präsidenten oder so. Vor der Eingangstür zum Spa warteten vier Bodyguards. Sergej war der Einzige, der mit reingekommen war und momentan in der Lobby entspannt Tee schlürfte. 

				Ich wurde durch einen dunklen Gang geführt, in dem es wunderbar nach orientalischen Düften roch. Hier und da plätscherten Brunnen, kleine Buddhas saßen auf weißen Kommoden, leise Musik tüdelte vor sich hin. In der Decke waren kleine Edelsteine eingelassen und die funkelten mir sozusagen den Weg.

				Dann geleitete sie mich in einen großen Raum, in dem es so dampfte, dass ich im ersten Moment nichts sah. Doch dann lichtete sich der Nebel etwas und ich erkannte im schummrigen Licht – auch hier bildeten die einzige Lichtquelle die bunten Edelsteine in der Decke –, dass es sich um eine Art türkisches Bad aus weißem Marmor handelte. Überall an den Seiten gab es kleine Sitzgelegenheiten und in der Mitte einen großen drei mal drei Meter Block, auf dem ein Handtuch lag.

				Sie forderte »Ausziehen!« und ging weiter, vermutlich irgendetwas vorbereiten, und ich schaute ihr stirnrunzelnd, ziemlich zweifelnd hinterher, bevor ich zaghaft den Bademantel öffnete.

				Okay, dann zog ich mich eben aus! Als sie zurückkam, trug sie nicht mehr als einen knappen Bikini, davon abgesehen waren wir allein, deswegen fiel es mir nicht allzu schwer, mich aus dem Bademantel zu schälen und zu ihr zu gehen.

				»Hier hinlegen!« Sie zeigte auf das Handtuch auf dem Marmor-Block in der Mitte, und ich folgte, ehe sie mir ein Kissen unter den Nacken und unter die Knie schob. Dann schloss ich die Augen und versuchte zu verdrängen, dass ich hier völlig nackt und schutzlos vor einer völlig Fremden lag! Die dampfende warme Luft war nicht zu heiß, eher angenehm, und ich fragte mich, was die kleine Chinesin jetzt mit mir vorhatte, als ich von der ersten Ladung lauwarmen Wassers übergossen wurde. Erst das rechte Schienbein, dann der rechte Oberschenkel, das linke Schienbein, der linke Oberschenkel, der Bauch, die Brüste, der rechte Arm, der linke Arm.

			

			
				Ich linste mit einem Auge zu ihr und sah, dass sie dafür eine Art Eimer benutzte und sich damit, nachdem sie mich einmal begossen hatte, auch begoss! Klar. Sich hier zu bewegen brachte einen sicher schneller zum Schwitzen, anstatt hier nackt rumzuliegen, als würde man auf seine Opferung warten.

				Aber das war noch gar nichts!

				Nachdem sie mit der Wasserbehandlung fertig war, zog sie eine Art Waschhandschuh an und begann, mir mithilfe kleiner Peelingkörner die erste Hautschicht vom Körper zu rubbeln. »Aus Oliven!«, verkündete sie dabei fröhlich und schrubbte wie eine Verrückte! Es tat etwas weh, aber ich wagte kaum, etwas zu sagen, denn die kleine Chinesin machte mir ein wenig Angst! Irgendwann ging sie sogar in meine Leiste, weswegen ich mich schon bald fühlte, als wäre ich ein Baby, das man gerade badete.

				Als sie erfolgreich meine Haut wundgescheuert hatte – vereinzelt sah man wahrscheinlich schon den bloßen Knochen –, schüttete sie wieder in der bekannten Reihenfolge Wasser über mich, was mich seufzen ließ. Danach kippte sie etwas Warmes auf mein rechtes Bein. Ich schaute nach unten und erkannte, dass es leise knisternder Schaum war. Sie bedeckte auch mein linkes Bein, meinen Bauch, alles. 

				Kurz darauf schaute nur noch mein Kopf aus dem monströsen Schaumberg heraus. 

				Äh ja.

				Also Lili hätte das hier einen Heidenspaß gemacht!

				»Das gut?«, fragte sie auch noch fröhlich.

				Ich runzelte die Stirn und nickte schließlich etwas zaghaft. Keine Ahnung, was das werden sollte, es war auf jeden Fall komisch.

				Hemmungen waren absolut fehl am Platz – aber es war auch irgendwie entspannend. Durch die Boxen drangen leise Urwaldgeräusche, während sie nun ihre Hände einölte und mich unter dem Schaum verborgen massierte – überall, nur nicht direkt zwischen meinen Beinen und an den Brüsten.

				Diese kleine Frau hatte vielleicht eine Power! Es war die beste Massage, die ich je erhalten hatte. Ich konnte mir kaum das Stöhnen verkneifen.

				Dann wurde der Schaumberg leider schon wieder runtergewaschen und die Prozedur an meiner Rückseite wiederholt – inklusive einer Arschmassage natürlich!

				Als sie mir anschließend beim Aufstehen half, war ich froh für ihre stützende Hand, denn all das Gereibe, Gewische, der Dampf, die Musik, die Dunkelheit und das ständige Wasserübergießen hatten mich in einen tranceartigen Zustand befördert, sodass mein Körper nur noch die Konsistenz einer Qualle besaß. Als wäre ich eine Oma, führte sie mich unter die Dusche in einer Ecke des Raumes, wo ich sämtliche Reste abwusch, ohne wirklich zu wissen, was ich tat. Ich stand völlig neben mir.

			

			
				Dann gingen wir in ein winziges Zimmer mit rot-schwarz gemusterter Tapete und einer Massageliege darin.

				Oh wie geil! 

				Ich stürzte mich sofort darauf, und in der nächsten Stunde erfuhr ich, was wahre Entspannung war. Sie machte irgendetwas mit heißen Steinen – die mir die Komikerin in die Arschritze klemmte, wenn sie sie nicht mehr brauchte –, und etwas mit ihren Händen und den Ellbogen und Unterarmen. Sie kletterte sogar auf mir herum, massierte mit allem, was sie hatte.

				Es war eine der besten Erfahrungen, die ich je gemacht hatte.

				Oh. Mein. Gott!

				Das musste ich meiner Mutter zum Geburtstag schenken!

				»Jetzt entspannen!«, sagte sie und verschwand leise aus dem Zimmer. Ich war mir sicher, ein oder zwei Mal gesabbert zu haben, aber es war mir vollkommen egal. Von Handtüchern bedeckt lag ich auf dieser Liege und wollte nie wieder aufstehen.

				Fuck, war das gut!

				Als nach einiger Zeit die Tür geöffnet wurde, hätte ich fast um weitere fünf Minuten gebeten, aber irgendetwas an der Atmosphäre im Raum hatte sich verändert. Verschlafen hob ich den Kopf, um die Masseurin debil anzugrinsen, und ließ dann einen Schrei los. Der aber durch eine männliche Hand gedämpft wurde, die sich auf meinen Mund presste.

				»Shhh! Es ist alles gut!«, wisperte mir der Kerl mit dem Schnauzbart ins Ohr, und holte etwas aus seiner Tasche. Wenn ich richtig sah, war es ein Dienstausweis, den er mir gerade vor das Gesicht hielt. »Ich arbeite für die Polizei. Bitte bleiben Sie ruhig, ja?«

				Ich nickte und er ließ mich los. Ruppig setzte ich mich auf und starrte ihn wütend an, während ich all die Handtücher umklammerte, um weiterhin meinen nackten Körper zu bedecken. Ich fühlte mich so schrecklich schutzlos, dass mir ein bisschen übel wurde mit diesem Fremden, nackt in dem kleinen Raum.

				»Was wollen Sie hier und wie sind Sie an Sergej vorbeigekommen?«

				Der Kerl mit dem Schnauzbart, den braunen Augen und der sportlichen Figur hob entschuldigend beide Hände und grinste, wobei er perfekte Zähne entblößte. »Ich habe mich als Putzmann getarnt!« Damit riss er sich den Schnauzbart ab. Ich war verwundert, um wie viel attraktiver sein Gesicht ohne dieses bisschen Haare sein konnte. Fast hätte ich gekichert, weil er sich mit einem verhaltenen »Au!« über die Oberlippe rieb. Er hatte wohl nicht erwartet, dass das Runterreißen so schmerzen würde.

				Stattdessen frage ich erneut: »Was wollen Sie hier?«

				»Nur mit Ihnen reden, nichts weiter. Es tut mir leid, dass ich ... ähhh ... hier eindringe, aber ich habe Sie anders allein leider nicht erwischt! Bitte ziehen Sie sich an, dann unterhalten wir uns!« Er hielt mir entschuldigend den weißen Bademantel entgegen, der auf einem Stuhl lag, und kniff die Augen zusammen.

			

			
				»Um was geht es?«

				»Um Ihre Sicherheit!«, verkündete er in perfektem Deutsch mit immer noch zusammengekniffenen Augen. Keine Ahnung, warum ich mich nicht widersetzte oder sogar nach Sergej rief, aber irgendwie schien der Kerl mir vertrauenswürdig. Vielleicht, weil er auf eine ungewollte Art komisch war oder weil er eindeutig bei der Polizei arbeitete. Dank meines Bruders und seinen Kollegen, die bei uns ein und aus gingen, hatte ich dafür einen Riecher.

				Also zuckte ich die Schultern und sprang schließlich von der Liege, bevor ich in den Mantel schlüpfte.

				Ich konnte mir wenigstens anhören, was er zu sagen hatte.


				



			






			
				24. OMG

				Nun saß ich hier also in diesem winzigen Massagezimmer mit einem Typen eines russischen Spezialeinsatzkommandos namens Nikolaj Terrechov – »Nennen Sie mich Niko!« –, der zudem echt süß war. Ganz abgesehen davon, dass er mich mit echt ernstem Gesichtsausdruck ansah, während er sich mir gegenüber auf den Stuhl setzte, die Unterarme auf die Knie legte, die Finger verschränkte und fragte: »Haben Sie auch nur den Hauch einer Ahnung davon, wen Sie da heiraten wollen?«

				»Ja!«, antwortete ich sofort und verschränkte die Arme vor der Brust. »Fangen Sie jetzt nicht an, meinen Verlobten schlecht zu machen, wie in einem verdammt billigen Film. Das läuft nicht! Ich weiß genau, wer er ist, ganz im Gegensatz zu Ihnen mit Ihren Akten und Ihren Tabellen und Ihren Sideboards und Zeigestöcken!«

				Er grinste. »Sie haben wohl eine Folge CSI Miami zu viel gesehen.«

				»Wohl eher CSI Moskau, oder?«

				»Eher CSI die ganze Welt.«

				»Wie auch immer, wenn Sie mir hier jetzt erzählen wollen, wie kriminell und böse und was weiß ich mein Verlobter ist, können Sie sich den Atem gleich sparen!«

				»Okay, dann spare ich mir jegliche Worte. Manchmal sprechen Bilder für sich!« Somit holte er einen großen Umschlag aus seiner hinteren Hosentasche, faltete ihn einmal auf und legte einen Stapel Bilder neben mich auf die Liege. Dann lehnte er sich zurück, verschränkte die Arme und sah mich durchdringend an.

				Zaghaft und mit einem flauen Gefühl im Magen nahm ich eines der grobkörnigen Bilder. Dennoch schloss ich meine Finger darum, hob es hoch und schaute es an. Erst wollte mein Gehirn nicht realisieren, was das Foto zeigte, aber sehr lange konnte ich mich nicht davor verschließen. Unten rechts verriet mir das Datum, dass es vor vier Tagen aufgenommen worden war – an einem Tag, an den ich mich noch genau erinnerte, wie Kristov sich mit einem sanften Kuss von mir verabschiedete und meinte, ich solle heute nicht auf ihn warten, der Geschäftstermin würde länger dauern. Die Aufnahme war anscheinend in einer Hintergasse irgendwo in dieser Stadt aufgenommen worden.

				Kristov war darauf zu sehen. Er lehnte an der Wand mit verschränkten Armen, in einem grauen Anzug und einer blutroten Krawatte, die ich ihm noch eine Stunde davor gebunden hatte, sowie einem Zahnstocher im Mund. So weit so gut. Aber was mich an diesem Bild erschütterte, war der blonde Haarschopf ihm gegenüber und die, wie ich wusste, stechend blauen Augen und dieses hinterlistige tückische Grinsen.

				Ich legte das Foto weg – meine Finger zitterten –, griff mir ein paar andere, um sie anzuschauen.

				Die beiden gaben sich die Hände.

				Auf dem nächsten drehte sich der Blonde um und ging in Richtung Kamera davon, sodass ich seine hässliche Fratze genau sehen konnte – und jeglicher Zweifel weggewischt wurde.

			

			
				Es war Drake Cavalli!

				Eindeutig.

				»Wenn Sie schon nichts über Ihren Verlobten hören oder wissen wollen, so vielleicht über diesen Mann?« Der Polizist mir gegenüber sprach leise. »Er galt als tot, bis wir diese Aufnahmen von ihm machten. Außerdem haben wir ihn zwei Wochen zuvor in China gesichtet, aber dachten, er wäre ein Phantom.« Er zeigte mir andere Bilder, doch ich registrierte sie gar nicht. »Diese Aufnahmen beweisen eines mit hundertprozentiger Sicherheit. Drake Cavalli lebt, und er hat mit Ihrem Verlobten zu tun.« Dann nahm er die Fotos aus meinen starren Fingern. Ich hielt die Hände nach wie vor hoch, starrte sie an. Das Bild von Drake hatte sich in mein Gehirn gebrannt, sodass ich ihn mit Kristov zusammen immer noch klar und deutlich sah.

				»Ihrem Ausdruck nach zu urteilen, wussten Sie nichts von seiner Verbindung zu Cavalli. Ich habe mich ein wenig umgehört und herausgefunden, dass Sie damals von ihm mithilfe Ihres Verlobten verschleppt wurden. Die beiden haben also schon einmal gemeinsame Sache gemacht.« Er ließ die Worte unheilvoll in der Luft hängen, ich senkte endlich die Hände und blickte ihn an. Der Mann mir gegenüber sah völlig gelassen aus, nicht hinterhältig, nicht bösartig, aber der Schein trügte sehr oft.

				»Die Aufnahmen sind gefälscht! Sie wollen nur, dass ich mit Ihnen zusammenarbeite und mich gegen Kristov wende.«

				»Wenn Sie meinen, Miss Wrangler«, antwortete er mit melodischer Stimme völlig ungerührt. Dann holte er eine Visitenkarte aus der Brusttasche seines Putzmannhemdes. »Aber wenn Sie Ihre Meinung vielleicht ändern oder einmal Hilfe brauchen, zögern Sie besser nicht!« Damit legte er sie neben mich, sah mir noch einmal sehr ernsthaft in die Augen und verschwand völlig lautlos aus dem Zimmer.

				Er ließ mich mit einer Gewissheit zurück, die Eiseskälte durch meine Venen spülte und schließlich zur unbändigen Angst anschwoll.

				Drake Cavalli lebte – und er war mir auf den Fersen. 

				***

				Wie in Trance fuhr ich nach Hause – also zu Kristov. Ja, die letzten Wochen hatte ich mich gut eingelebt und mich an diesen ganzen Prunk und Glamour gewöhnt. Ich hatte sogar angefangen, den Luxus ein wenig zu genießen. Vielleicht ein wenig zu sehr, so sehr, dass mein Verstand flöten gegangen und ich unvorsichtig geworden war.

				Jetzt.

				Zwei Tage vor der verdammten Hochzeit erfuhr ich so was!

			

			
				Was sollte ich nun tun?

				Ich wusste es nicht. Genau genommen wusste ich gar nichts mehr, als ich die Tore der Villa passierte und auf das mir vertraute Gelände chauffiert wurde.

				Ich war mir mit Kristov so sicher gewesen. So sicher, dass er nie etwas tun würde, um mir zu schaden. Ähnlich wie bei meinem Vater, dass er immer nur mein Bestes wollte, aber diese Gewissheit lag nun in Scherben. Ich musste ihn fragen, und dann seine Reaktion abwarten.

				Von ihr hing ab, ob ich Kristov nach wie vor heiraten würde. Auch wenn mir die Vorstellung, die Verlobung zu lösen, die Tränen in die Augen trieb.

				Verdammt!

				Denn ich wollte ihn! Ihn und sonst nichts! Wieso musste das alles so verdammt kompliziert sein! Ich war doch so kurz vor dem Ziel! Warum also rollten mir ständig neue Steine in den Weg, der nächste immer größer als der vorherige?

				Wir blieben vor dem Haus stehen und ich ging sofort hinein, um mit Kristov zu sprechen, erstarrte aber in der Tür.

				Denn vor mir war ein Ungetüm aufgebaut worden. Lauter Stühle mit Decken darüber versperrten mir den Weg. Eine Deckenhöhle, wie ich nach ein paar Sekunden erkannte. Sie zog sich durch den gesamten Flur – von einem Zimmer ins andere. Ich ging an ihr entlang und bemerkte, dass der gesamte grüne Salon umgebaut wurde. Meine Güte, der Kerl war echt größenwahnsinnig!

				Ich grinste und versuchte, einen Eingang zu finden, aber ohne Erfolg. Stattdessen folgte ich einer Art Deckenhöhlenröhre in den roten Salon. Meine Güte!

				Ein ausgelassenes Lachen, von dem sich ganz von selbst meine Mundwinkel hoben, wies mir den Weg in den letzten Raum mit der allergrößten Deckenhöhle, die ich je gesehen hatte – und aus der in einer Tour gegackert und gekichert wurde.

				»Was wird hier gelacht?«, fragte ich streng, ging in die Hocke und zog die Decken einfach an einer Stelle hoch. Sofort blendete mich der Schein einer Taschenlampe. Dann erkannte ich Lili, die vor Lachen auf dem Boden kugelte, und Kristov mit zwei langen schwarzen Socken über den Ohren, die herunterbaumelten.

				»Ähhh …« Ich konnte nicht anders und musste auch glucksen. »Was wird das hier?«

				»Er ist mein Hund, Mama, und heißt Pluto!« Lili bekam sich jetzt gar nicht mehr ein, als Kristov mich mit herausgestreckter Zunge anhechelte, ganz in Schwarz gekleidet auf allen vieren auf mich zu krabbelte und meinen Hals beschnupperte. Ich gluckste. Dann krabbelte er seitlich zu mir und tat so, als würde er das Bein heben und mich markieren, worauf ich einen Lachkrampf bekam und die Kleine zum absoluten Kreischen brachte.

			

			
				»Oh, ich kann nicht mehr, mein Bauch! Bitte Pluto, benimm dich!«, brüllte sie, während Lachtränen über ihre Wangen rannen und er mich schulterzuckend ansah. »Ich kann nichts dafür!« Dann zog er die Decke weiter zur Seite und wisperte »Komm nur rein in die gute Stube!«

				Ich krabbelte zu den beiden auf ein wahres orientalisches Kissenlager, in dem sie alles hatten, was es so zum Leben brauchte. Bücher, Kaba und Kekse; Babykatzen und eine genervte Muschi. Und Lilis »Schminkset«.

				Bei genauerer Betrachtung konnte ich auch erkennen, dass Kristovs Lippen unnatürlich rot waren. Er zuckte erneut mit den Schultern, als ich kicherte, setzte sich in den Schneidersitz und zog mich einfach auf seinen Schoß, bevor er in mein Ohr wisperte: »Sie meinte, meine Lippen wären zu blass!«

				Ich zog ihm glucksend die Socken von den Ohren.

				»Und das hier sind deine Hundeohren?«

				»Ja, aber zuerst waren es Handpuppen. Das hier war Daisy und das war Donald, und der hat Kindernasen zum Fressseeeeen gern!« Er zog die Socken über seine Hände und tat so, als würde eine der Puppen Lili in die Nase beißen, die neugierig zu uns gekrabbelt war. Sie kicherte wieder, worauf ich grinste, und brachte sich schnell in Sicherheit.

				»Ich wusste gar nicht, dass so ein Komiker in dir steckt, Mister Mafiaboss«, wisperte ich ihm zu und umarmte ihn, versteckte mein Gesicht an seinem Hals und sog tief seinen Duft ein.

				Verdammt! Wieso fühlte ich mich in seinen Armen so geborgen, wenn es vielleicht nicht der Fall war? Konnte ich mich so sehr täuschen?

				Nein!, entschied ich, als seine starken Arme sich um mich schlangen und er mich mit einem »Ich habe viele verborgene Talente und sie stehen dir alle zur Verfügung!« an sich drückte.

				Nein! Niemals! 

				***

				Wir brachten Lili gemeinsam ins Bett.

				Kristov wollte bei jedem einzelnen Schritt dabei sein, und von Lili brauchten wir hier gar nicht reden. Er ließ sich von ihr zeigen, wie man sich richtig die Zähne putzte, dann kämmte er ihr die langen schwarzen Haare, die mittlerweile bis zu ihrer Hüfte reichten, während ich im Türrahmen lehnte und sie beobachtete.

				»Also gut, wenn ich hier lebe, könnte ich vielleicht doch Prinzessin werden. Eigentlich mag ich Prinzessinnen nicht so gern, ich mag Räuber viel lieber!« Oh ja, das war wahr! Lili hasste Kleider und Haarspangen und alles, was typisch Mädchen war! Nur Schminken mochte sie, weil sie mich jeden Morgen dabei beobachtete, zumindest wenn ich einen Termin außer Haus hatte.

			

			
				»Hmmm, es hat beides seine Vor- und Nachteile«, gab Kristov zurück, während sie vor ihm auf einem Hocker stand und im Spiegel zusah, wie der große Mann hinter ihr ihre Haare kämmte.

				»Und die wären?«, fragte sie und zog beide Brauen über ihre seltenen grauen Augen nach oben. Er legte den Kopf schief und überlegte kurz, bevor er antwortete:

				»Na ja, einer Prinzessin muss man jeden Wunsch erfüllen!«

				»Aber eine Räuberin erfüllt sie sich selber!«, warf sie sofort dazwischen. Ich konnte den Stolz in Kristovs Augen aufglühen sehen und Liebe – unbändige, alles schmelzende Liebe. Mir kamen die Tränen.

				»Du hast recht. Am besten, man verlässt sich nur auf sich selber«, gab er zu und überlegte dann weiter. »Eine Prinzessin darf die schönsten Pferde reiten.«

				»Eine Räuberin auch, und das nicht im doofen Damensitz! Mama wollte mir das mal beibringen, aber da rutsch ich immer runter!« Sie sah mich düster an, ich gluckste leise.

				»Okay, das stimmt, der Damensitz ist echt doof! Hmmmmm, eine Prinzessin darf den schönsten Schmuck tragen!«

				»Eine Prinzessin ist wie eine Puppe. Sie sieht nur schön aus, aber all die schönen Kleider und der Schmuck würden beim Spielen im Wald nur dreckig werden und kaputt gehen! Aber ein Räuber, der erlebt die größten Abenteuer und entdeckt neue Dinge. Für ihn ist es normal, dreckig zu werden!« Ich musste leise lachen, als Kristov hilflos das Gesicht zu mir in der Spiegelung verzog.

				»Deine Tochter!«, formte ich lautlos mit den Lippen und zuckte mit den Schultern. Dann entschied ich mich aber, ihn aus seinem Elend zu erlösen. »Jede Diskussion ist zwecklos, Mister Romanov!« Ich ging auf die beiden zu, schob ihn zur Seite und flocht Lili schnell ihren Schlafzopf – sie liebte es nämlich, wenn ihre Haare wellig waren wie die von Tante Vivi.

				»Jetzt geht’s ab ins Bett!« Ich hob sie hoch und sie schlang ihre Ärmchen und Beinchen instinktiv um mich wie ein kleines Äffchen.

				»Ein Räuber darf so lange wach bleiben wie er mag …«, wurde ich mit erhobenem Zeigefinger sofort informiert, aber ich trug sie trotzdem weiter und unterbrach ihren Redeschwall, weil der sonst nie ein Ende nehmen würde.

				»Wenn die Mama der Räuberprinzessin sagt, sie soll schlafen gehen, dann geht sie schlafen! Denn sie braucht Kraft für den nächsten Tag und das nächste Abenteuer!«

				Ich legte sie in ihr Bett, in meinem Zimmer, und beugte mich mit einem »Schlaf schön, mein Schatz!« vor, um ihre süßen Lippen zu küssen. »Aber Mama!« Sie hielt mich am Hals fest und wisperte mir ins Ohr: »Du wärst die schönste Prinzessin von allen!«

				***

			

			
				Kristov wurde von Lili auch zum Gute-Nacht-Sagen beordert. Er setzte sich neben sie und beugte sich vor, wusste gar nicht, was er tun sollte, aber sie packte ihn einfach an den Ohren, zog ihn nach vorn und küsste seine Stirn mit einem »Schlaf schön, Räuberhauptmann!«

				Dann ließ sie ihn los, drehte uns den Rücken zu und das Thema Wachsein war für sie gegessen.

				Wieso war es nur so unerträglich süß, die beiden zusammen zu sehen, dass ich jedes Mal fast weinen musste? Auch er starrte sie einige Zeit lang einfach nur an, als würde er auf ein Weltwunder herabblicken, während ihre Atemzüge immer langsamer wurden. Sanft strich er ihr ein paar Strähnen, die sich aus dem Zopf gelöst hatten, aus dem Gesicht, obwohl er gezögert hatte, sie zu berühren, bevor er zu mir blickte. Gott sei Dank entdeckte ich keinen Groll mehr in seinen Augen.

				Er war einfach nur so glücklich und überwältigt vor Emotionen wie ich. Ich streckte ihm lächelnd meine Hand entgegen, er lächelte wunderschön zurück, ergriff sie und wir verließen das Schlafzimmer.

				Das war unsere letzte gemeinsame Nacht vor der Hochzeit, denn die morgige Nacht würden wir getrennt verbringen. Wortlos zog ich ihn also in sein/unser Zimmer, stellte ihn vor die offene Balkontür und fing an, ihn nur vom Mondlicht erhellt und in einem angenehm warmen Wind, der die Vorhänge wehen ließ, ohne ein Wort auszuziehen. Eigentlich sollte ich mit ihm reden und die Sache mit den Bildern ansprechen, meine Zweifel äußern, aber momentan war mir einfach nur danach, in seinen Armen zu liegen, nackt und stöhnend. Ihn so nah bei mir zu haben wie möglich, denn das alles könnte schneller vorbei sein, als ich zu blinzeln vermochte. Und ich war noch nicht bereit dafür, dieses ach so neue zerbrechliche, allumfassende Glück aufzugeben. Noch lange nicht!

				Wortlos zog ich ihn aus, dann er mich, bis wir uns völlig nackt gegenüber standen. Immer noch schweigend beugte er sich in dem Moment vor, als ich auf die Zehenspitzen ging, um ihn zu küssen, und unsere Lippen trafen aufeinander. Seine muskulösen Arme umschlangen mich fest, drückten meinen seidig weichen Körper an seinen harten männlichen und wir beide stöhnten synchron auf, als wir uns so nah spürten.

				Er hob mich während des Kusses hoch, trug mich zum Bett und ließ mich darauf nieder, bevor ich bereitwillig die Beine spreizte, um ihn willkommen zu heißen. Langsam drang er in mich ein, während unsere Blicke mit diesem unsichtbaren Band verwoben waren, das uns schon immer mit einer Kraft einander gebunden hatte, die übermenschlich war.

				Wir bewegten uns völlig synchron, genüsslich, ließen uns Zeit, den anderen aus vollen Zügen zu spüren.

				Es war ein intensiver Moment – vielleicht der intensivste, den wir bis jetzt geteilt hatten. Völlig im Einklang und passend wie die ineinandergreifenden Zahnräder in einer Schweizer Uhr. Als wären wir tatsächlich füreinander geschaffen.

				Es war ein erleuchtender Moment, ein unvergesslicher Moment, der mir den Atem raubte und mich in Ehrfurcht erstarren ließ. Es war ein Moment, wie man ihn nur ein paar Mal im Leben hat – und der mich zu einer Entscheidung brachte.

			

			
				Egal, was noch geschah, ich würde auf meine Instinkte hören, und die sagten mir immer und immer wieder nur eines: Vertrau ihm.


				



			






			
				25. Trust

				Wir lagen immer noch, nur vom Mondlicht erhellt, völlig atemlos nebeneinander.

				Kristov hatte sich gerade von mir hinuntergerollt, um mich nicht zerquetschen, aber wir berührten uns an den Händen, wodurch die Verbindung nicht abriss. 

				Ich starrte an die Decke und sagte einfach: »Als ich heute bei der Massage war, tauchte ein Kerl von der Polizei auf, und nein, mach Sergej jetzt nicht die Hölle heiß. Der Typ war verdammt gewitzt und zeigte mir ein Foto von dir und Drake Cavalli von vor vier Tagen.«

				Stille.

				Ich traute mich nicht, ihn anzusehen, denn mit einem Mal hatte ich riesige Angst davor – noch während sein Samen träge aus mir lief und sein Schweiß meinen Körper benetzte, noch während das Herz in meiner Brust raste und sich nur langsam beruhigte –, dass alles vorbei wäre, dass er jetzt sein wahres Gesicht zeigen und dass ich ihn verlieren würde!

				Allein aufgrund der Vorstellung stiegen mir Tränen in die Augen, und ehe ich mich versah, schluchzte ich auf. Ich war selbst so erschrocken darüber, dass ich eine Hand auf meinen Mund drückte, aber ein weiteres Schluchzen folgte, und schließlich fing ich an zu heulen!

				»Shhh!« Ich spürte, wie sein großer Körper wieder an mich heranrückte, und vergrub mein Gesicht an seiner starken, breiten Brust. Sofort fiel die Anspannung von mir, sofort wurde mir leichter ums Herz, sofort fühlte ich mich wieder geborgen. »Bitte weine nicht«, wisperte er und streichelte mein Haar. »Nicht wegen mir, das bin ich nicht wert!«

				»Dann sag mir, was los ist!«, konfrontierte ich ihn nun direkt und hob meinen Kopf, um ihn anzusehen, während immer noch heiße Tränen aus meinen Augen rannen. »Hasst du mich, Kristov? Willst du mich zerstören? Denn wenn ja, dann musst du keinen großen Aufwand betreiben, es reicht nur ein Wort von dir!«

				Jetzt umschmiegte er mit einer Hand meine Wange und meine Lider glitten kurz zu, bevor ich sie wieder aufriss, weil ich unbedingt seinen Ausdruck sehen musste. Meine Augen hatten sich mittlerweile an das schummrige silbrig wirkende Mondlicht gewöhnt und ich erkannte, was sich in seinem Gesicht abspielte. Leichtes Unbehagen, aber ansonsten stand nur eins in seine Augen geschrieben: Liebe. 

				»Elina, ich liebe dich! Niemals könnte ich dich hassen!«

				»Aber wegen mir ist dein Vater …«

				»Nein!« Er schüttelte den Kopf und legte einen Zeigefinger auf meine Lippen. »Wegen mir ist mein Vater tot – das hat nur entfernt mit dir zu tun. Du warst damals Mittel zum Zweck, das wir dachten, nach unseren Vorlieben benutzen zu können. Tja, da dachte ich aber gewaltig falsch, oder?« Er grinste kurz humorlos, dann glühten seine Augen fast vor Ernsthaftigkeit. »Ich möchte dich nicht zerstören, ich möchte dir gar nichts Schlechtes. Alles, was ich will, ist, dass du glücklich wirst – am besten mit mir zusammen. Deswegen, so wahr ich Romanov heiße, und so sehr ich unserer Tochter verfallen bin – und nackt mit dir in diesem Bett liege … Ich liebe dich. Und egal, was du hörst, egal, was du siehst, egal, was dich irgendjemand glauben lassen will: Bitte vertrau mir einfach!«

			

			
				»Wenn das nur so einfach wäre«, wisperte ich, aber ich konnte nicht anders, ich umfing seine große starke Hand und drückte sie stärker an meine Wange.

				»Wenn mich meine … ähm ... sagen wir Karriere und diese Welt aus Intrigen und Machtspielen eines gelehrt hat, dann, dass es am besten ist, auf seinen Instinkt zu hören und nicht auf die Stimmen der anderen. Dass es wichtig ist, immer wieder innezuhalten, in sich hinein und auf sein Bauchgefühl zu hören – auf sein Herz. Was sagt dir dein Herz, Elina?«

				»Dass ich deine Frau werden will!«, wisperte ich heiser.

				»Das ist alles, was du wissen musst, und ich verspreche dir etwas: Deine Fragen werden sich spätestens nach der Hochzeit klären. Aber so lange bitte ich dich, mir zu vertrauen. Kannst du das?«

				»Du verlangst wirklich viel von mir, ich könnte auch einfach blind wie ein Maulwurf in eine Falle tappen.«

				»Könntest du.« Er beugte sich vor und strich mit seinen Lippen über meine. »Aber denkst du nicht, dass ich dich wieder aus ihr befreien würde?«, hauchte er direkt an meinem Mund. Doch ich schob ihn an der Brust von mir.

				»Das ist unfair! Du verdrehst mir schon wieder den Kopf!«

				»Nur, weil ich nicht will, dass du dir unnötig Sorgen machst!«

				»Dann sag mir, was sich abspielt. Sag mir, woher diese Fotos kommen und was du planst!«

				»Nein!« Nun verhärtete sich sein Gesicht und seine knappe Antwort machte mir eines klar. Diskussion zwecklos.

				»Wieso?«

				»Weil du dir dann unnötig Sorgen machen würdest. Hörst du mir eigentlich zu?«

				»Um wen?«

				»Um mich.«

				»Du verlangst also allen Ernstes von mir, dass ich einfach die Füße stillhalten und brav einen Mann heiraten soll, der sich mit dem Erzfeind meiner Familie verbündet haben könnte?«

				»Ja.«

				»Für wie dumm hältst du mich?«

				Er verdrehte die Augen und ließ sich seufzend in die Kissen zurückfallen, strich sich dann abgekämpft über das Gesicht. »Okay!« Damit griff er unter sein Kissen und beförderte ein Messer hervor, das dort immer lag. Er drückte es mir in die Hand und führte sie dann allen Ernstes zu seiner Kehle. 

			

			
				»Machen wir es so. Bring mich einfach um! Dann hast du keine Bedenken mehr!«

				»Ähhhh.«

				»Im Ernst! Elina! Wenn du wirklich tief in dir denkst, ich bin eine Gefahr für dich, dann eliminiere mich einfach! Du hast jetzt die Gelegenheit, ich werde mich nicht wehren! Versprochen!«

				»Das ist auch nicht gerade, was ich will.«

				»Aha!« Er schob meine Hand weg und richtete sich auf, ragte über mir auf und fragte: »Was willst du dann?« 

				»Na, dich heiraten?«

				»Siehst du!«, rief er triumphierend.

				»Zwischen dich heiraten und dich umbringen, ist echt noch viel Spielraum, Kristov.«

				»Okay, welche Möglichkeit bleibt noch? Hmmmm!« Er tat so, als würde er überlegen, und ich merkte genau, dass er langsam sauer wurde. »Ahhh, wie wäre es damit! Du packst deine Koffer, deine Tochter und gehst einfach! Verschwindest auf Nimmerwiedersehen! Und ich verspreche dir hoch und heilig, wie beim ersten Mal nicht hinterherzukommen. Besser?«

				»Nein!«, rief ich sofort, denn allein bei der Vorstellung rollte eine Welle der Übelkeit über mich hinweg. »Ich denke, es wäre die einfachste Möglichkeit, wenn du mich in deinen Plan einweihst und fertig!«

				»Das steht für mich nicht zur Debatte, und jetzt?« Er zog eine scharf geschnittene Augenbraue hoch und offenbarte etwas von dem eiskalten Geschäftsmann, der er sein konnte und der nicht mit sich diskutieren ließ. Wahrscheinlich rein aus Prinzip.

				»Ein Mafiaboss rechtfertigt sich nicht vor seinen Untertanen, oder?«, wisperte ich gefährlich leise und wusste schon bei den ersten Worten, dass ich den Bogen überspannte. Aber er war nicht der Einzige, der langsam sauer wurde! Besonders unter seinem verfickt arroganten Blick!

				Verdammt! Wieso sagte er mir nicht einfach, was Sache war? Dann wäre das Thema gegessen! Nein, der verdammte Mister von und zu Ich bin hier der Boss war so verflucht stur, dass er mich damit wahnsinnig machte!

				»Elina«, hauchte er jetzt hauchzart und verdammt gefährlich. »Süße! » Boah! »Du musst nicht alles verstehen, was ich tue, du musst manchmal nur folgen. Hast du schon vergessen, was du mir hoch und heilig versprochen hast, bevor wir herkamen?« Japp, ich hatte den Bogen überspannt, eindeutig! Er aber auch! Und wie! Aber er war noch nicht fertig mit seiner verdammten Säuselei. »Also. Es gibt jetzt genau zwei Möglichkeiten.« Er hob mir zwei Finger unter die Nase, und verdammt, die hatte er vorhin gerade erst in mir gehabt, was echt ablenkend war – ich möchte es ja nur anmerken – und beugte einen. »Erstens: Du vertraust darauf, dass das hier …«, er deutete auf uns beide, wie wir hier so nackt im Bett saßen und uns stritten, »echt ist und dass wir eine Zukunft haben. Dann erscheinst du morgen um Punkt acht unten in der Eingangshalle und wir machen so weiter, als hätte es diese völlig überflüssige Diskussion nicht gegeben. Oder …« Sein zweiter Finger senkte sich. »Zweitens: Du nimmst Lili, läufst so schnell du kannst in die mir entgegengesetzte Richtung und vertraust darauf, dass ich mich an das halte, was ich dir soeben versprochen habe. Wie du siehst, ist bei jeder Möglichkeit das Zauberwort Vertrauen. Aber auf was du vertrauen willst, liegt ganz allein bei dir, Elina Sofia fucking stur Wrangler.«

			

			
				Somit stand er einfach auf, marschierte zur Tür und verließ das Zimmer mit einem echt lauten Knallen – splitterfasernackt, mit erhobenem Kopf und gestrafften Schultern.

				Woah!


				



			






			
				26. The Dark Side 

				Nach einer schlaflosen Nacht fühlte ich mich richtig beschissen, als ich am nächsten Morgen um Punkt acht in die Eingangshalle kam. Denn schon, als er gegangen war, war mir eigentlich völlig klar gewesen: Ich würde ihn ganz sicher nicht verlassen! Den Penner!

				Also stand ich hier, fest entschlossen, ihm mein vollstes Vertrauen zu präsentieren, denn ich kannte Kristov, wusste, dass er es brauchte und mittlerweile auch nicht nur einmal verdient hatte!

				Er liebte mich.

				Und ich liebte ihn!

				Und wir würden morgen, verdammt noch mal, heiraten!

				Ich war ganz sicher nicht so weit gegangen, um einen Schritt vor der Zielgeraden stehen zu bleiben, zu sagen: »Ach nö, doch nicht!«, und in die entgegengesetzte Richtung zu laufen!

				Oh nein!

				Wenn er das dachte, dann kannte er mich nicht!

				Was er allerdings heute mit mir vorhatte? Keine Ahnung!

				Da hieß es wohl wieder mal vertrauen. Das kleine Zauberwörtchen zwischen uns.

				Ich fühlte natürlich wieder mal seine Präsenz, noch bevor seine Stimme durch die Halle tönte.

				»Sie ist gekommen, sehr schön!« Und ja, er war natürlich immer noch pissig. Als ich den Blick hob und in sein Gesicht schaute, mir sofort die dunklen Augenringe inmitten all der Perfektion auffielen, bekam ich sofort ein schlechtes Gewissen. Offensichtlich war nicht nur meine Nacht unruhig und schlaflos gewesen.

				Fast hätte ich mich bei ihm entschuldigt, aber er schaute auf seine Uhr und schlenderte einfach an mir vorbei.

				»Wir müssen uns beeilen. Sie hassen Unpünktlichkeit.« Ihm folgte ein ziemlich gehetzt wirkender Sergej mit einem riesigen Paket auf den Armen, der mir zu wisperte:

				»Was hast du gestern nur mit ihm gemacht?«

				»Nichts!«, flüsterte ich zurück.

				»Ach, sie hat nur zwei Tage vor unserer Hochzeit meine Liebe, meine Ehre, meine Ehrlichkeit und so ziemlich alles angezweifelt, was mich ausmacht Aber sonst ist alles gut!« Verdammt, hatte der gute Ohren!

				Kristov hielt mir – ganz der angepisste Gentleman – die Tür auf und verbeugte sich spöttisch. Verdammt! Ich hatte es heute wohl eindeutig mit Bad Kristov zu tun und schluckte trocken, als ich wortlos und ehrlich gesagt ein wenig eingeschüchtert an ihm vorbei schlüpfte und er die Tür mit etwas zu viel Schmackes hinter mir zuknallte.

			

			
				Egal, wohin wir jetzt fuhren, das konnte ja was werden!

				Wir stiegen ein, und sobald Sergej die Limousine in Bewegung setzte, verschränkte Kristov die Arme, schaute demonstrativ nach draußen durch die verdunkelten Scheiben und forderte: »Ausziehen!«

				»Wie bitte?«

				Er antwortete nicht mehr, sondern deutete mit dem Kinn auf das Paket neben ihm.

				»Anziehen!« Dann würdigte er mich keines Blickes mehr.

				Oh Mann! Der war schlimmer als ein Junge, dem man sein Lieblingsspielzeug geklaut hatte! Ehrlich! Aber es brachte jetzt nichts, mit ihm zu diskutieren oder mich zu rechtfertigen, ich musste ihn einfach ausspinnen lassen und ihn bloß nicht weiter reizen. Außerdem war ich zu müde, um aufzubegehren, also zog ich mir ohne ein weiteres Wort, nur mit einem Blick nach vorn, um mich zu vergewissern, dass die Trennscheibe oben war, das einfache Shirt über den Kopf und zwängte mich dann aus meiner verdammten Skinny-Jeans.

				»Reicht das?«, fragte ich, nachdem ich mir die Turnschuhe und Socken von den Füßen gestreift hatte und nur noch schwarze einfache Unterwäsche trug – natürlich auch ohne eines einzigen Blickes gewürdigt zu werden – und starrte ihn mürrisch an.

				»Ja. Jetzt anziehen!«, forderte er erneut und ich öffnete das weiße große Paket. Blutroter Stoff in Seidenpapier. Ich berührte ihn vorsichtig, bevor ich ihn herausholte und hochhob. Es war ein Kleid. Lang, mit langen Ärmeln, einer Schleppe und – oh mein Gott, ich wurde knallrot, als ich es umdrehte – sehr tief ausgeschnittenem Rücken. Sehr schlicht, aber eng geschnitten und nichts der Fantasie überlassend, zumindest obenherum.

				»Den BH solltest du weglassen«, verkündete Kristov und ich wurde noch dunkler im Gesicht.

				»Werden mich andere Menschen darin sehen?«

				»Ja.«

				»Bei Tageslicht?«

				»Ja.«

				»Na super! Da freut sich mein kleines Exhibitionistenherz!« Er verzog keine Miene, als ich den BH aufhakte und ihm an den Kopf warf. Ich kicherte, als er leicht die Augen verdrehte, ihn sich von der Schulter pflückte und fallen ließ. Dann schlüpfte ich umständlich in das Kleid, das wirklich verboten eng anlag und farblich perfekt zu seiner wieder mal blutroten Krawatte und dem Einstecktuch in seiner Weste passte. Verdammt, ich liebte es, dass er keine 08/15-Anzüge, sondern Maßanfertigungen aus Weste, Hemd und Hose bestehend trug – heute in schwarz-weiß. Was echt verdammt stylisch aussah!

				»Setz dich mit dem Rücken vor mich!«, forderte er, ohne einen Blick auf mich in dem Kleid zu werfen, und ich ließ mich auf den Boden der Limousine gleiten, wobei ich wisperte: »Soll ich dir jetzt mit dem Hinterkopf einen blasen?« Ich spürte, dass er sich das Grinsen verdrückte. Dann frisierte er mir die Haare und ich riss die Augen auf.

			

			
				»Wird das gerade ein französischer Zopf?«

				»Ruhe.«

				»Woher kannst du den?«

				»Natalie hat es mir beigebracht. Möge ihre Seele in Frieden ruhen. Ich liebte als Kind Haare und Spangen, High Heels und so was.« Seine Haushälterin und Ersatzmutter Natalie war leider vor zwei Jahren gestorben, und ich war echt traurig deswegen, denn damals war sie die Einzige in dieser verrückten kalten Burg in Katharinenburg gewesen, die zu mir gestanden und meine Flucht ermöglicht hatte.

				»Echt?«

				»Nein. Ich habe früher meinen Pferden immer die Schweife geflochten, das ist kein großer Unterschied zu deinen Haaren.«

				»Ach, wie charmant du doch sein kannst!«

				»Hmmm«, brummte er typisch Kristov und befestigte alles mit einem Haargummi. Dann landeten schwarze Monsterheels neben mir und ich zog sie augenverdrehend an. Als ich mich hochkämpfte, fiel ich fast um, weil wir um eine Kurve fuhren, wurde aber von ihm am Arm aufgehalten, ließ mich seitlich auf seinen Schoß plumpsen und schlang die Arme um den Hals des Griesgrams.

				»Zufrieden, Mister Griesgram?«

				»Nein.«

				»Wieso nicht?«

				»Ich werde erst zufrieden sein, wenn der heutige Tag vorbei ist.« Und erst jetzt fiel es mir auf, dass er nicht nur auf mich pissig war. Vor allem wirkte er angespannt – wie eine Bogensehne. Sofort überkam mich eine kleine Welle der Übelkeit. Denn er war sonst die Ruhe in Person, und es brauchte viel, um Nervosität bei ihm auszulösen. Ich schmiegte mich an ihn und schloss die Augen. Einige Zeit schwiegen wir, während das Auto leises vor sich hin rollte und uns sanft durchrüttelte; ich gähnte leise und er umfasste mich enger.

				»Was machen wir heute, Kristov?«, wisperte ich nach einiger Zeit und spielte zu meiner und seiner Beruhigung mit den zarten Härchen in seinem Nacken.

				»Etwas, wobei du so wenig ablenkend wie möglich sein solltest, weil ich meine Sinne beisammen brauche.« Er nahm meine Hände, löste sie von seinem Nacken und drückte sie nach unten. Dann endlich sah er mich an. Sein Blick wurde etwas weicher und dunkler.

				»Verdammt, bist du schön!«, wisperte er ehrfürchtig und hob eine Hand, legte sie an meine Wange und strich mit dem Daumen über meine Unterlippe, was ablenkend kribbelte. »Ein Blick reicht und ich weiß nicht mal mehr meinen Namen. Das wird heute unser Untergang«, sprach er dann heiser weiter. 

			

			
				»Bei was?«

				»Neugierig wie eh und je, Miss zukünftige Romanov.« Sobald er mich berührte fiel Gott sei Dank die Anspannung etwas von ihm ab und seine Laune hob sich, so wie das bei mir auch der Fall war. Ich grinste.

				»Natürlich.« 

				Er zog seinen Daumen zurück und strich sich mit beiden Händen durch die Haare, die aussahen, als würde er das gerade nicht zum ersten Mal tun, dann ließ er den Kopf nach hinten fallen und schloss die Augen. Ich wollte ihn küssen, besonders seinen Hals. Ich wollte seine Hose aufknöpfen und ihn reiten, weil er so sexy war und so gut roch. Aber seine nächsten Worte hielten mich sehr effektiv davon ab und holten mich auf den Boden der Tatsachen zurück.

				»Als Oberhaupt einer Mafiafamilie gibt es zwei Hochzeitszeremonien, die ich absolvieren muss. Die normale, die du kennst, und eine Mafiahochzeit – natürlich.«

				»Oh!«

				»Ja! Die hat natürlich mit der romantischen Vorstellung einer Hochzeit nichts zu tun. Wir werden uns heute in die Dark Side begeben. Die höchsten Mafiaoberhäupter weltweit werden dabei sein, wenn ich meine Fähigkeit, dich zu schützen, unter Beweis stellen muss. Auf ihre Art.«

				»Das ist ja herzallerliebst.«

				»Oh ja. Sehr.« Mir war kotzübel, denn ich hatte schon mit besagten Männern Bekanntschaft gemacht, und die war alles andere, als schön gewesen. Es endete gelegentlich mit einem vergifteten Zahnstocher im Auge eines chinesischen Mafiabosses oder mit dem toten Igor, der mich bis heute in meine Träume verfolgte, oder mit einem weggeschossenen Penis.

				»Was wirst du tun müssen?«

				»Ich weiß es noch nicht genau. Jeder bekommt eine andere Aufgabe.«

				»Wirst du dabei in Gefahr sein?«

				»Wo bliebe sonst der Spaß?«

				»Wieso hast du mir das nicht schon eher gesagt?«

				»Weil ich das wohl vergessen habe! Tut mir leid!«, antwortete er so sarkastisch und schneidend, dass ich zusammenzuckte. »Sorry!«, meinte er sofort und seufzte, bevor er endlich seine Arme um mich legte und mich enger an sich zog. Irgendwo über meinem Kopf sprach er weiter und lehnte sein Kinn an mein Haar. »Ich habe es dir nicht gesagt, damit das nicht auch noch dein hübsches Köpfchen martert. Außerdem hatte ich gestern, als ich es dir eigentlich sagen wollte …«, er räusperte sich, »irgendwie nicht mehr die Gelegenheit dazu, dich schonend darauf vorzubereiten.«

				»Hmmm«, brummte ich und lehnte meine Stirn an seinen Hals. Sein Puls pochte ruhig – noch.

			

			
				»Aber ich bin trotzdem froh, dass du dich entschieden hast, bei mir zu bleiben – und froh ist eine Untertreibung.« Ich spürte, wie er seine Nase in meinem Haar vergrub und schloss die Augen, wahrscheinlich genauso wie er.

				»Ich auch«, war das Einzige, was ich antworten konnte. Dann sagten wir nichts mehr, sondern genossen nur stillschweigend die beruhigende Nähe des anderen. Denn wir wussten instinktiv, dass es mit dieser Ruhe früher vorbei sein würde, als uns lieb war.

				Wieso hatte ich mich auch nicht in einen normalen Mann verlieben können? Wieso musste es ein verdammt gefährlicher, aber mindestens genauso heißer Mafiaboss sein? Hä?

				***

				Wir blieben vor einer wirklich riesigen Bibliothek in Moskau stehen, direkt an den Treppen, und Kristov lächelte aufmunternd, bevor wir ausstiegen. Von Sergej und drei anderen Männern wurden wir hineingebracht.

				Kristov hielt dabei zum Glück meine Hand, denn ansonsten wäre ich einfach in die endlosen Buchreihen ausgeschwärmt und man hätte mich nie wieder gefunden.

				Wir gingen durch die große Halle, riesige Marmortreppen hinab in eine der unteren Etagen, dann zog er mich zielsicher zwischen die Regale der Anatomie-Abteilung, wie ich sehr genau aufschnappte und was ich echt witzig fand, und zog eines der Bücher ein Stück hinaus.

				Das Regal vor uns an der Wand schob sich langsam zur Seite und offenbarte ein Rolltor. Mein Mund klappte auf. Kristovs Männer schoben es hoch und wir betraten den Lastenaufzug, in den sicherlich 30 Leute gepasst hätten. Es gab keinen Knopf, den man drücken konnte, aber Kristov hielt seine Hand mit dem Siegelring vor einen Scanner.

				Der Aufzug setzte sich in Bewegung, und das Buchregal schob sich zurück, als wäre nie etwas geschehen.

				In diesem Moment schob sich mein Magen gefühltermaßen in meinen Hals, denn es ging rasant und offenbar ziemlich weit unter die Erde. Mir wurde immer beklommener zumute.

				»Auf was hab ich mich hier nur eingelassen?«, wisperte ich zu mir selbst, und Sergej, der vor mir stand, drehte sich zu mir um, und flüsterte:

				»Na auf die Dark Side, Baby!« Dann kamen wir mit einem Ruck zum Stehen, und zwei Männer öffneten das Tor. Ich war verwirrt, denn wieder offenbarte sich mir eine Bibliothek, die genau jener glich, die wir von der Straße aus betreten hatten. Ich sah Kristov forschend an, doch er ignorierte mich und ging nur zielstrebig die Treppen hoch.

				»Was ist das hier?«, wisperte ich.

				»Die verbotene Bibliothek, mit all dem Wissen, das für normale Menschen nicht gedacht ist. Wie die Welt und das Universum wirklich aufgebaut sind, die Geschichte, wie sie wirklich war und all das«, informierte Sergej mich knapp, während Kristov mich zum Ausgang führte und ich mich hektisch umsah, um wenigstens einen interessanten Titel aufzuschnappen.

			

			
				Als wir aus der völlig verlassenen Bibliothek traten, kam ich aus dem Staunen gar nicht mehr raus, denn wir befanden uns auf einer asphaltierten Straße, die von dreistöckigen Häusern links und rechts gesäumt war, tief unter der Erde. Allerdings bestanden die Wände aus ausgehöhltem Stein und waren mit Tausenden von Strahlern versehen.

				»UV-Licht«, erklärte Sergej. Vor allem, als ich die blühenden Bäume anstarrte, an denen wir vorbeigingen.

				»Woher kommt das?«

				»Durch Erdwärme betriebene Generatoren, so wie die der gesamte Strom.«

				»Was zum Teufel ist das hier für eine abgefahrene Scheiße?«, wisperte ich.

				»Na, das ist die Dark Side, wie oft denn noch?«, antwortete Sergej lässig und wir bogen in eine andere Straße ein. »Es gibt Tausende solcher Städte um den Erdball verteilt. Die nächste Auslöschung allen Lebens an der Oberfläche lässt schließlich nie lange auf sich warten, und die obersten Familien sterben so ungern aus.« 

				Mein Mund stand mittlerweile dauerhaft offen. 

				Das alles machte mir nur mal wieder klar, wie mickrig ich in Wahrheit war und wie wenig ich wusste. Verdammt, das wäre der Artikel!

				»Denk nicht mal dran!«, forderte Kristov, der wohl meine Gedanken wieder mal lesen konnte, während wir ein fünfstöckiges Haus durch eine Drehtür betraten, und ich motzte leise vor mich hin.

				»Menno!«

				Wir passierten das Gebäude, verschiedene Kontrollen, an denen die Männer ihre Waffen abgeben mussten, wie man es von einem Flughafen kennt, und traten dann hinten hinaus. Nur, um vor etwas wie einem antiken Amphitheater stehen zu bleiben.

				»Das kann 80.000 Leute beherbergen, aber keine Sorge, heute werden es ungefähr 50.000 sein«, wisperte mir Kristov zu und packte meine Hand fester. Wir gingen Treppen hinab, wieder hoch und betraten eine verglaste Tribüne, die aussah wie eine VIP-Lounge, mit vielen Sesseln, einem Büfett und jeder Menge Alkohol. Eben alles, was man brauchte. Das hier war schon verdammt schräg und auch furchterregend. Dabei hatte ich gedacht, dank meines Jobs, das Heftigste gesehen zu haben, doch das hier toppte alles. Wo bin ich hier nur reingeraten?, fragte ich mich zum tausendsten Mal, aber jegliche Flucht war zwecklos.

				Wir kamen bei einer Ansammlung von Leuten an – Männer und ein paar Frauen in teuren Anzügen und Abendkleidung. Einer davon, ein fetter Kerl mit schütterem weißem Haar, in einem schwarzen Anzug und mit riesiger Nase kam mit einem schleimigen »Romanov!« als Erster auf Kristov zu.

			

			
				»Pauli!«, erwiderte er, während sie sich die Hände schüttelten.

				»Das ist also die Glückliche?« Pauli ließ seinen Blick aus blutunterlaufenen Augen widerlich über mich gleiten, bis Kristov sich leicht vor mich stellte.

				»Ja.«

				»Na seht her, ist sie nicht schön?«, rief Pauli den anderen zu, die nickten gelangweilt und sahen mich an wie eine Kuh mit zwei Köpfen. »Jetzt, da ihr ja endlich da seid, können wir anfangen, oder?« Es wurde einträchtig genickt. Eine uralte Greisin wedelte sich theatralisch mit einem Fächer Luft zu. Ein paar andere Herren, die jeweils mit einem Glas in der Hand beisammen standen, nickten. Kristovs Schultern spannten sich immer mehr an. »Wir haben ja lange genug auf das Spektakel gewartet, oder Romanov? Die Wetten stehen gut, viel besser als bei Johnson, der liegt immer noch mit zwei gebrochenen Armen und einem Bein im Krankenhaus.« Kristov antwortete nicht, wie das so seine Art im Umgang mit Schwerverbrechern war.

				»Mit zwei gebrochenen Armen kannst du mich morgen nicht über die Schwelle tragen, mach keinen Scheiß!«, wisperte ich ihm zu, um ihn ein wenig aufzumuntern, aber er zuckte lediglich mit dem Mundwinkel, bevor er mit fester ruhiger Stimme verlangte:

				»Ich habe nicht ewig Zeit!« Mein Blick schweifte über die Gestalten, die es sich hier eindeutig gemütlich gemacht hatten, und mir stockte der Atem, als ich an zwei stechend blauen Augen am hinteren Ende hängen blieb. Fast hätte ich gerufen: »Onkel Luca!«, aber ein kleines Kopfschütteln seinerseits ließ mich den Mund wieder zuklappen. Stattdessen blickte ich mit rasendem Herzen schnell zu Boden.

				Ja, natürlich war er hier. Wenn alle Mafiaoberhäupter hier waren, durfte er ganz sicher nicht fehlen. Aber er wollte wohl nicht, dass man von unserer Verbindung erfuhr, also vermied ich es, in seine Richtung zu sehen. Was echt schwer war!

				Die Arena unter mir lenkte mich allerdings ganz gut ab. Einige Leute waren dabei, noch letzte Vorbereitungen zu treffen. Alles wirkte wenig vertrauenserweckend.

				An einem Ende stand beispielsweise eine Art riesiger Glaskasten auf einer Erhöhung sowie diverse Becken.

				»Also gehen wir!«

				Pauli führte uns nach unten, ein Mikro steckte er sich ans Revers seines Jacketts, das wahrscheinlich seine Worte nach oben übertragen würde. Mit zitternden Händen folgte ich und fragte mich, was das hier für eine abgefuckte Scheiße war!

				»Das sieht anders aus als das letzte Mal«, verkündetet Kristov wie nebenbei, als wir am Rand der Arena vorbeigingen und uns auf eine Seite stellten.

				»Ja, einige Dinge wurden geringfügig verändert«, nuschelte Pauli in seinen nicht vorhandenen Bart, dann begab er sich an ein kleines Pult und wandte sich feierlich an uns. Der Kerl sollte hier wohl einen auf Pfarrer machen, oder was?

			

			
				»Wir haben uns hier versammelt, um die Verbindung zwischen Kristov Alexander Romanov und Elina Sofia Wrangler zu besiegeln. Und zwar nach Recht der alten Familien. Was wäre ein Mann in unserer Welt, wenn er seine Frau nicht vor allem Übel, welches da so kommen mag, beschützen könnte? Was wäre in unserer Welt ein schwacher Mann? Ganz schnell mausetot, nicht wahr?« Die Penner da oben lachten gerade sicher, aber mir wurde immer schlechter. Ich sah Kristov an, der reglos neben mir stand, und fühlte mich, als wäre ich im falschen Film. Mit einem Mal wollte ich nur noch laufen, aber ich hatte keine Chance, wie so oft.

				»Es ist unser uralter Brauch, dass der Mann seiner Braut und auch jedem einzelnen Oberhaupt der Familien beweist, dass er ihrer würdig ist. Besteht er diesen Test, erkämpft er sie sich mit seinem Blut und Schweiß, wird sie für immer sein und absolut tabu für jedes Mitglied unserer großen Vereinigung der Familien sein. Besteht er nicht, ist er tot.« Verdammt, noch einmal das Wort und Pauli wäre gleich mausetot!

				Kristov hielt mich mit einer Hand zurück, ohne mich anzusehen, als ich mich auf den ekelhaften Penner stürzen wollte. Es traten sechs Männer an uns heran, vier umringten Kristov, zwei stellten sich hinter mich. Sie trugen schwarze Uniformen und leere Gesichtsausdrücke, bevor Pauli feierlich weitersprach.

				»Allerdings haben sich die Regeln ein klein wenig geändert, sie wurden etwas spannender.« Damit winkte er in meine Richtung. Ich wurde an den Armen gepackt, herumgedreht und dann von Kristov weggeschleift.

				Als er mir mit verhärtetem Kiefer folgen wollte, traten ihm die übrigen vier Männer in den Weg, er sah zähneknirschend zu Pauli.

				»Was soll die Scheiße?«

				Der ließ sich hinter seinem beschissenen Pult gar nicht beirren.

				»Keine Sorge, keine Sorge.« Doch ich machte mir Sorgen, denn sie schleppten mich auf die andere Seite der Arena, von wo die Stimme von Pauli widerhallte. »Das ist nur ein kleiner Ansporn, sonst wäre es für einen Romanov doch viel zu einfach!«

				Meine Überlebensinstinkte nahmen überhand, als ich den Glaskasten vor mir bemerkte. Ich konnte nicht anders. Mit einem »Nein!« fing ich an, mich zu winden, aber das brachte nichts, also trat ich einem der Kerle wie von meinem Vater gelernt in die Kniekehle und rammte ihm dann mein Knie ins Gesicht. Meine Versuche, mich zu befreien, wurde von dem anderen Mann unterbrochen, indem er mir eine Waffe an die Stirn hielt.

				»Aber, aber«, dröhnte Paulis Stimme durch die beschissene Arena. »Du hast dir eine kleine Wildkatze ausgesucht, oder Romanov?« Kristov wurde von zwei Männern in Schach gehalten. Die anderen beiden lagen am Boden. Leider kamen vier weitere mit gezogenen Waffen dazu.

				»Dir geschieht nichts, Mausezahn, sollte er es zu dir schaffen!« Ich wurde auf ein beschissenes Podest geschleift und wie ein verdammter Fisch in den Kasten gesperrt, natürlich mit vorgehaltener Waffe.

			

			
				Ich hörte Kristov brüllen und sah seine Augen bis zu mir blitzen, aber der Redner ließ sich davon gar nicht beirren. Mit einem meiner High Heels schlug ich auf das Glas ein, obwohl ich annahm, dass es Panzerglas war.

				Verdammt!

				Eigentlich dachte ich, ich hätte keine Platzangst, aber dieses Wissen änderte sich gerade rapide, also trommelte ich schließlich in einer Mischung aus Verzweiflung und Wut mit meinen Fäusten gegen die Wände meines gläsernen Gefängnisses.

				»Lasst mich raus ihr, Fuckpisser! Ihr habt sie doch nicht alle!«

				»Und sie redet genauso lieblich wie ihr Vater. Wie geht’s dem überhaupt? Hat irgendwer hier eigentlich mal wieder was vom legendären Tristan Wrangler gehört? Von dem Tristan Wrangler, der mir die Frau nahm und sie in seinem beschissenen Kabuff zu seiner rechten Hand machte? Nein? Hmmm, das würde mir zu denken geben!« Ganz eindeutig hasste Pauli mich, aber mit Sicherheit nicht nur er, sondern noch ein paar andere, die mein Vater gefickt hatte – auf die unschöne Art, versteht sich.

				Verdammt! Wo war ich hier nur reingeraten, und vor allem, wie kam ich hier wieder raus? 

				Das Herz schlug mir bis zum Hals und das Adrenalin rauschte nur so durch meine Blutbahn. Meine Hände fingen an zu zittern wie verrückt, als mir klar wurde, in was für einer ausweglosen Situation wir steckten. Selbst Kristov hatte es wohl nicht vorhergesehen, was mir wirklich Angst machte. Wirkliche, verdammte Riesenangst! Solche Angst, wie ich sie noch nie in meinem Leben gehabt hatte.

				Ein Teil von mir wollte in Tränen ausbrechen, aber ich wusste, hätte ich mir diese Angst anmerken lassen, hätte es Kristov nur gelähmt, deswegen zeigte ich Pauli den Fickerfinger und rief ihm zu:

				»Ich werde dir genauso in deinen vertrockneten Arsch treten, wie es mein Vater getan hat! Können wir jetzt endlich anfangen?!« 

				Er erstarrte wegen meiner Dreistigkeit, dann grinste er böse.

				»Und mit diesen sehr geistreichen und so niveauvollen Worten geht es auch schon los. Na los, hol sie dir, Tiger!« Alle Männer sprangen gleichzeitig, als wäre er eine jeden Moment hochgehende Granate, von Kristov weg.

				Er visierte mich sofort an – mit einem Blick, den ich zuvor nur selten an ihm gesehen hatte. Dann rannte er los, und zwar mit geballten Fäusten und großen ausholenden Schritten, nur ein Ziel vor Augen.

				Mich.

				Und verdammt! Das war unsagbar heiß!

				Ein paar Männer kamen von der Seite angelaufen und griffen ihn an. Er kam nicht mal ins Straucheln, während er sie, fast ohne den Blick von mir zu nehmen, eliminierte.

				»Mach sie fertig, Baby! Aber bring keinen um«, rief ich ihm zu, und ließ mich in den Schneidersitz sinken, wo ich dann gelangweilt vorgab, mir meine Nägel anzusehen, doch in Wahrheit beobachtete ich alles aus dem Augenwinkel, während sich unter den Strahlen der unsagbar hohen Decke der Schweiß in meiner Arschritze sammelte.

			

			
				Die ersten sechs Männer lagen am Boden, da hatte Kristov noch nicht mal die Hälfte der Strecke hinter sich. Als Nächstes kamen noch einmal fünf. Er fetzte sich die Weste sowie die Krawatte runter und ging mit einem Knurren frontal auf sie los.

				»Oh, das scheint wohl wirklich zu einfach zu sein, und dir ist ein bisschen heiß, oder Liebchen? Sorgen wir mal für ein bisschen Abkühlung!«, dröhnte Paulis Stimme durch das Stadion und ich sprang auf die Beine, als der Boden des Beckens mit einem Mal mit Wasser geflutet wurde.

				Fuck!

				Das war übel, richtig übel!

				Als Kristov es sah, wurde er kreidebleich und stockte in seinen Schritten. Unsere Blicke versanken ineinander, und ich konnte nicht mehr ruhig bleiben. Tränen stiegen mir in die Augen, und er verzog schmerzerfüllt das Gesicht. Er war so abgelenkt, dass er tatsächlich einen Kinnhaken von einem der Angreifer verpasst bekam.

				»Nein!«, brüllte ich, als Blut aus seiner Unterlippe spritzte und er einen Schritt taumelte, aber er fing sich sehr schnell, packte die Faust des Typen, der nachlegen wollte, und brach ihm kurzerhand den Ellbogen. Dann schubste er ihn in den Dreck und rannte noch schneller. Wie ein Hochleistungssportler beim Sprint. Das Wasser stieg in beängstigender Geschwindigkeit und die Luft schien knapp zu werden. Schon nach ein paar Minuten stand ich bis zu den Knien im Wasser, dann bis zum Bauch, während immer neue Kerle kamen, eine reine Flut aus Angreifern, die Kristov passieren musste.

				Das war doch unfair!

				Okay, in diesen Kreisen war nichts fair, da siegte nur der Stärkste. Fertig.

				Bereits nach kurzer Zeit lagen 15 Männer keuchend und stöhnend hinter ihm. Er war fast bei mir. Das Wasser war mir mittlerweile bis zur Brust gestiegen und ich versuchte, flach zu atmen, mich nur auf seine Augen zu konzentrieren, um nicht in Panik auszubrechen.

				Er war fast da! Er hatte es beinahe geschafft!

				Es kamen auch keine neuen Angreifer mehr!

				Ich lächelte ihn an und zeigte ihm den erhobenen Daumen.

				Seine Mundwinkel rührten sich nicht. Er holte alles aus sich heraus, während das Wasser langsam an meinem Hals kitzelte und mich nach oben an die Decke des Kastens zwang. Ich stützte mich mit den Armen ab und versuchte, ruhig zu bleiben, aber ganz ehrlich, am liebsten hätte ich geschrien. Besonders als an den Seiten der verdammten Arena eine Klappe geöffnet wurde und ein nicht menschlicher Angreifer herauskam.

			

			
				Nein!

				Drei Männer scheuchten mit elektrischen Stäben einen ausgewachsenen, wirklich riesigen Löwen vor sich her und platzierten ihn direkt zwischen Kristov und mir.

				Waren die irre?

				Das Tier war völlig außer sich, hieb mit den Pranken nach ihnen, als sie immer wieder mit ihren verdammten Stäben auf ihn einstachen und ihn echt ziemlich wütend machten. Aber er schaffte es nicht, einen von ihn zu erwischen. Rückwärts zogen die Männer sich zurück und verließen die Arena wieder durch die Tür. Es blieben Kristov, der Löwe und ich in meinem Aquarium zurück, nicht zu vergessen Pauli, der sich jedoch am anderen Ende aufhielt.

				Kristov wurde langsamer. Sein Blick glitt kurz zu dem Löwen, der sich sofort duckte, ein monströses Brüllen losließ und sich sprungbereit machte. Dann sah Kristov zu mir. Er blieb nicht etwas stehen oder stockte in seinen Schritten, nein, er bewegte sich verhaltener, ging aber zielsicher weiter! Direkt auf den Löwen zu, mit hoch erhobenen Schultern und vorgeschobenen Kinn, einzig mich fixierend.

				Oh.

				Mein.

				Gott!

				»Lauf, du Trottel!«, rief ich ihm zu und spürte das Wasser nun an meinem Kinn. Verdammt! Nicht mehr lange, dann wäre ich Geschichte. Ich war noch nie sehr gut im Luftanhalten gewesen!

				Hätte ich mal öfter mit Robbie geübt! Oder bei unseren Ausflügen an den Chiemsee mit Dad. Verdammt! Als ich an meinen Vater dachte, musste ich aufschluchzen, was alles andere als hilfreich war, weil ich beinahe Wasser schluckte. Mittlerweile reichte es an meine Lippen und ich fühlte mich schon jetzt, als würde ich ersticken.

				Kristov, der Trottel, marschierte immer weiter, als würde er kurz einkaufen gehen, direkt auf den Löwen zu, der ihn eindeutig warnte, keinen einzigen Schritt näher zu kommen.

				Fünf Meter, drei Meter, zwei Meter, der Löwe hieb nach ihm. Kristov wich nicht aus, die Pranke verfehlte ihn nur um ein kleines bisschen. Ein Meter … Kristov ging einfach an dem etwas verdatterten Tier vorbei, als wäre es eine verdammte Hauskatze! Der Löwe sah ihm nur hinterher und trottete schließlich in die andere Richtung davon, Richtung Pauli. Sofort stürmten eine Handvoll Männer mit Elektrostäben auf die Raubkatze zu. Sie malträtierten es so lange, bis das Tier beinahe zusammenbrach. Mein Herz brach bei diesem Anblick. Schließlich zog er sich zurück und wurde weggesperrt.

				Super! Jetzt hatte ich Wasser im Mund.

			

			
				Ich schloss ihn schnell und atmete mittlerweile ziemlich panisch nur noch durch die Nase.

				Kristov hatte nicht einmal den Blick von mir genommen, war fast direkt bei mir und sprang auf das Podest. Seinen Blick das erste Mal für längere Zeit von mir lösend schaute er sich um, während Paulis Stimme durch die Boxen in das Stadion dröhnte, ich aber nicht mehr verstand, was er sagte, weil ich meine Nase nach oben streckte, um noch einatmen zu können. Der Rest lag unter Wasser. Einen Moment später war der Glaskasten komplett geflutet. Ich hielt die Luft an und sah mich nach Kristov um, entdeckte ihn aber nicht. Mir blieben vielleicht noch 40 Sekunden.

				Dreißig Sekunden: Noch immer keine Spur von Kristov.

				Zwanzig Sekunden: Langsam aber sicher bekam ich Panik. Wo war er nur?

				Zehn Sekunden: Ich begann, mich gedanklich von all meinen Lieben zu verabschieden. Mir wurde schwindlig und ich schloss die Augen. Oder gingen die Lichter aus?

				Ich wusste es nicht, ich wusste nur, dass ich jetzt sterben würde – elendig ertrinken! Einen verdammten Tag vor meiner Hochzeit!

				In dem Moment schwang die Tür des Kastens auf und ich ergoss mich mit dem gesamten Wasser auf dem Podest wie eine Meerjungfrau, geradewegs in Kristovs Arme. Panisch schnappte ich nach Luft, hustete und keuchte, ehe ich ihm ein Lächeln schenkte.

				»Hi«, lallte ich und tätschelte seine Wange, während er besorgt auf mich herabsah und meinen Puls fühlte. »Du bist mein Held, jetzt haben wir es amtlich!«

				***

				Kristov trug mich durch das Stadion direkt auf Pauli zu, der davonlief, sobald er sah, wie der innerlich rasende Russe auf ihn zumarschierte. Ohne sich anstrengen zu müssen, folgte er dem fetten Kerl durch einen langen Gang neben der Arena, der nicht gerade schnell war. Trotzdem wäre er uns entkommen, wenn sich ihm nicht jemand in den Weg gestellt hätte.

				»Na, na, na, wohin des Wegs? Du willst doch das Spektakel nicht verpassen, genieße doch deine Show bis zum Schluss!«,wisperte Luca Cavalli und gab dem Typen einen so heftigen Kinnhaken, dass der sich geradewegs einmal um die eigene Achse drehte und direkt zu Boden ging, wo er keuchend mit einer wahren Blut-Fontäne, die aus seiner Nase spritzte, und panischem Gesichtsausdruck liegen blieb.

				Wir kamen ein paar Sekunden darauf bei dem wimmernden Elend an. Kristov, der bis jetzt kein einziges Wort gesagt hatte, stellte mich auf die Beine und nahm mein Gesicht in seine Hände, ehe er mir beschwörend in die Augen blickte. Seine Stimme war eiskalt, als er forderte: »Ich möchte, dass du nicht hinsiehst, egal, was du hörst!« Ich war zu schwach, um zu diskutieren, also umschlang ich mich nur selbst mit den Armen. Kristovs breiter Rücken versperrte mir das Sichtfeld und kurz darauf auch Luca Cavallis strahlend weißes Hemd.

			

			
				 »Gehen wir ein paar Schritte, mein Kätzchen!« Ja, so hatte er mich schon immer genannt. Ich lächelte ihn zittrig an und schmiegte mich an ihn, als er mir einen Arm um die Schulter legte und ein paar Schritte davonging.

				Wir bogen gerade um eine Ecke. In dem Moment zerschnitt ein wirklich bestialisches Gebrüll die angespannte Stille. Ich lief weiter, ohne einmal zurückzublicken. Und wenn Kristov ihn umbrachte, es war mir egal!

				***

				Ein paar Ängste und vor allem einen Löwen mehr, waren Luca, Kristov, seine Männer und ich wieder auf dem Weg nach oben.

				Kristov trug mich die ganze Zeit, auch wenn ich protestierte, da er einiges abgekommen hatte. Gerade telefonierte ich mit Mum, die sich an einige Tierschutzorganisationen wenden würde, um einen Platz für den Löwen zu finden. Natürlich hatten wir ihn dabei, aber ein paar Männer inklusive Sergej wurden zu seinem Schutz abgestellt, damit ihm kein Haar mehr gekrümmt werden würde.

				»Wo war eigentlich der Schlüssel für den Glaskasten drin?«, fragte ich, und Kristov verzog das Gesicht.

				»In einem Becken voller Schlangen. Aber es waren keine giftigen!« Er zuckte mit den Schultern und keuchte dann, weil er anscheinend Schmerzen hatte. Aber wollte er sich von einem Arzt untersuchen lassen? Niemals! Nicht der große, starke Kristov Rom... 

				»Eli, Süße, wach auf!«, sagte plötzlich Kristov, und ich blinzelte verschlafen zu ihm, fühlte, dass ich immer noch in seinen Armen war und in einer Limousine durch Moskau fuhr. Oh! Er schaute amüsiert auf mich herab. »Über was für einen verdammten Löwen brabbelst du die ganze Zeit und was für einen Schlüssel?«

				Oh!

				Ich hatte geträumt!

				Gott sei Dank!

				Obwohl, dann stand mir diese ganze Mafiahochzeitsscheiße ja erst noch bevor! Dabei war ich so verdammt tapfer gewesen! Bitte nicht!


				



			






			
				27. Mafiamarriage

				Wir fuhren zu einem Hochhaus am Rande der Stadt, während der dichte Nebel des Morgens sich lichtete und einen grauen Tag voller Nieselregen offenbarte. Dabei waren wir merkwürdig schweigsam. Nicht, dass Kristov sonst besonders viel sprach – aber ich hatte eigentlich immer etwas zu sagen, und mittlerweile brachte ich ihn auch immer öfter dazu, einfach seine Gedanken mitzuteilen. Etwas, das vor anderen undenkbar war, denn er war immer auf der Hut und ließ sich nie in die Karten oder den Kopf schauen, außer von mir. Jetzt jedoch war uns nicht nach Reden.

				Ich, weil ich nach meinem Traum immer noch das Gefühl hatte, irgendwie zu ersticken. Er, weil er sich ganz klar konzentrieren musste.

				»Aber es gibt da drin keine Arena, oder?«, fragte ich, als wir in die Tiefgarage bogen, und er runzelte die Stirn.

				»Nein.« Ohne mich anzusehen, kam das ziemlich knapp.

				»Und auch keinen wilden Löwen, gegen den du kämpfen musst?«

				»Was hast du nur für eine lebhafte Fantasie?« Jetzt sah er mich doch mit einem leichten Schmunzeln an, was ich erwiderte.

				»Ich hab wohl zu viel Fantasy gelesen!« In dem Moment öffnete uns Sergej die Tür.

				»Er ist nicht da«, informierte er Kristov knapp, der sich über die Stirn rieb.

				»Dann soll es Cavalli machen!« Er nahm meine Hand und zog mich aus dem Auto.

				»Wer ist nicht da?«, fragte ich mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend.

				»Dein Vater.«

				***

				Als wir in einem mit Marmor vertäfelten Aufzug stiegen, nahm das mulmige Gefühl in meiner Magengegend zu, aber Kristovs Hand hielt mich davon ab, durchzudrehen. Es war wie ein Déjà-vu. Allerdings fuhren wir nach oben, nicht nach unten.

				Wo uns eine riesige Marmorhalle erwartete – wie ein Festsaal, von mit Stuck verzierten Säulen getragen. Rote Vorhänge vor den hohen Fenstern ließen das Tageslicht nur gedämpft herein. Überall standen Tischchen herum. Es gab Champagner, diverse andere Getränke, Häppchen und ähnliche Köstlichkeiten. Zusätzlich hatte man sechs Stuhlreihen aufgebaut, und vor den offenen Schiebetüren, durch die man auf die weitläufige Terrasse gelangte, gab es ein Podium mit einem Pult, vor dem wiederum zwei antike, mit rotem Samt bezogene riesige Stühle, die Throne glichen, standen. Die ganze Szenerie wurde vom gedimmten Licht der Kronleuchter erhellt. Die Decke war von einem Ornament bedeckt, das Raben, Löwen, Hengste, Schlangen, Elefanten und Adler zusammen vereinte.

			

			
				Es sah aus wie eine sehr stilvolle Party, so waren die Menschen natürlich auch gekleidet. Als wir eintraten, verstummten allerdings alle Gespräche und das Augenmerk der anderen richtete sich auf uns. Mein Blick überflog die Reihen, aber natürlich kam mir keiner bekannt vor. Bis eine uralte Oma mit einem silbern glänzenden Krückstock – einem schwarzen, mit Pailletten bestickten Kleid – aus den Reihen der Starrer hervortrat und mit weißen, fast blinden Augen verkündete:

				»Ahhh, der junge Romanov und seine Braut sind da!« Sie kam auf uns zu und erwischte mit ihrem Krückstock fast mein Schienbein. Dann streckte sie Kristov ihre knochige Hand entgegen. Er fiel sofort auf die Knie und zog mich mit einem Ruck mit, was mich zum Keuchen brachte.

				»Lady Karenina«, hauchte er ehrfurchtsvoll und küsste dem ihm dargebotenen Siegelring. Darauf war ein Adler, wie ich genau erkennen konnte. Ihr halb blinder Blick blieb anschließend an mir hängen.

				»Und das ist sie also, die Tochter des legendären Tristan Wrangler, und genauso vorlaut wie er.« Streng sah sie mich mit einer erhobenen Augenbraue an, die vor lauter Zupfen kaum noch vorhanden war.

				»Ja!« Ich grinste sie breit an, und alles hielt den Atem an. 

				Aber ein kleines Lächeln zog ihren verrunzelten Mundwinkel nach oben. 

				»Das finde ich immer sehr erheiternd!« Sie streckte mir ihre knochige Hand gebieterisch entgegen und auch ich beugte meinen Kopf, um den Ring zu küssen. Immerhin wollte ich nicht gleich total aus der Reihe tanzen.

				»Sehr nett, aber fürs nächste Mal …«, wisperte mir die knochige Greisin zu, als ich wieder aufstand, »musst du den Ring nicht wirklich küssen, deute es nur an!« Damit ging sie vor – alle machten ihr respektvoll Platz –, Kristov und ich folgten.

				***

				Ich hasste Hochzeiten.

				Keine Ahnung wieso, aber sie langweilten mich, und so schaltete ich auf Durchzug, nachdem sich alle gesetzt hatten – wir auf den samtbezogenen Stühlen – und andächtig der rauchigen tiefen Stimme von Lady Karenina lauschten – dem Oberhaupt der gesamten Mafia, mal so nebenbei bemerkt.

				Während sie von Respekt, Liebe, Treue und Loyalität sprach, ließ ich meinen Blick über die Reihen wandern. Ich kannte hier wirklich keinen, alle waren fremd. Jeder der Anwesenden, egal ob jung oder alt, trug entweder einen maßgeschneiderten Anzug oder ein teures Kleid. Einige wirkten gar nicht wie Oberhäupter der Mafia, sondern wie Nerds, Lehrer oder Tankstellenmitarbeiter – trotz ihrer exquisiten Garderobe. Einer sah aus wie Heinz aus unserer Würstchenbude. Er grinste mich an, als mein Blick über ihn glitt. Allerdings bekam ich davon eine Gänsehaut und so schaute ich auf meine Hände in meinem Schoß.

			

			
				Dann ging ein Raunen durch die Menge und Lady Karenina schob ihren dürren Körper vor mich.

				»Willst du, Elina Sofia Wrangler, den neben dir sitzenden Kristov Alexander Romanov bis an dein Lebensende ehren, lieben, respektieren und ihm loyal den Rücken stärken? So suche dir nun ein Wort aus, das für dich das wichtigste in einer Ehe darstellt!« Sie drückte mir ein Blatt Papier in die Hand, auf dem ein paar Worte standen.

				Liebe!

				Treue!

				Ehrlichkeit!

				Respekt!

				Ehre!

				Verbundenheit!

				Hingabe!

				Vertrauen!

				Ergänzt von den lateinischen Begriffen daneben.

				Verdammt! Hätte ich mal lieber zugehört. Jetzt hatte ich keine Ahnung, wieso ich mir so ein Wort aussuchen sollte. Ich linste verwirrt zu Kristov, der dieselbe Aufgabe wie ich zu erledigen hatte und kurz von seinem Blatt Papier hochsah, um mich schmunzelnd anzuschauen.

				»Ich weiß sofort, was ich von dir will! Und du, Elina?«, raunte er mir zu, und ich konzentrierte mich weiter auf die Worte vor mir.

				Oh Mann!

				Was wollte ich von unserer Ehe? Was war das Wichtigste darin?

				Ich ließ meinen Blick noch einmal über die Auswahl gleiten. Bei einem blieb ich besonders lange hängen. Ein Wort, was das wichtigste in einer Beziehung für mich war. Ein Wort, das all das verkörperte, was eine gesunde Partnerschaft für mich ausmachte, also entschied ich mich und gab der Mafia-Omi das Blatt zurück.

				»Ihr habt euch entschieden?«, fragte sie uns, wir nickten synchron.

				»Dann können wir beginnen! Sind sie immer noch nicht da?«, fragte sie einen kleinen Chinesen am Rande des Podiums, er verzog sein Gesicht.

				»Leider nicht!«

				»Hmpf.« 

				In dem Moment flogen geradezu die Türen des Saals auf, und mir blieb das Herz fast stehen, als ich sah, wer die drei Personen waren, die völlig atemlos die Zeremonie stürmten. Dann ging ein Lächeln über mein Gesicht und Tränen stiegen mir in die Augen, bevor ich hauchte: »Robbie …«

			

			
				***

				»Da dein Vater leider immer noch nicht da ist, wird Luca Cavalli stellvertretend für ihn als dein Vormund übernehmen. Er wird für deine Taten in dieser Welt, in die du hiermit eingeführt wirst, zur Rechenschaft gezogen, also überlege dir gut, ob du wie dein Vater sein willst.« Lady Karenina grinste mich an und offenbarte ein künstliches Gebiss, dann blickte sie schmunzelnd zu Kristov.

				»Und du nimmst wirklich die junge Cavalli als Vormund?«

				»Hab ich denn eine andere Wahl?« Kristov grinste Gia an. Gia grinste Kristov an. Robbie hinter Gia wiederum zwinkerte mir zu, der in einem schwarzen Anzug, so wie immer zu solchen Anlässen, ihren Bodyguard mimte, denn nach wie vor durfte keiner wissen, wer er wirklich war.

				»Na dann! Hinsetzen und Händchen halten!«

				Wir ließen uns wieder auf unser weich gepolsterten Stühle sinken, und Luca stellte sich rechts hinter mich, während Gia hinter Kristov Position bezog, direkt vor Rob. Die Anwesenheit dieser mir so wichtigen Menschen ließ mich plötzlich gerader sitzen und erfüllte mich mit Liebe und Stärke. In diesem Moment wusste ich eines genau: Das, was ich hier tat, war richtig.

				Zwei schwarz gekleidete Männer kamen herein, die ziemlich wild aussahen. Einer hatte einen grünen Irokesen, der andere tiefblaue Haare, und sie trugen jeweils einen Koffer.

				»Was wird das? Und viel wichtiger, wo ist mein Vater?«, fragte ich meinen Patenonkel, genauso wie Robbie. Luca sah starr nach vorn, während er antwortete:

				»Es tut mir leid, Kleines, aber ich weiß es nicht.« Lucas Hand fand sich auf meiner Schulter ein, er drückte sie leicht, als Zeichen dafür, dass er da war und dass irgendwie alles gut werden würde. Egal, was auch geschah.

				»Ich habe auch nichts von ihm gehört, schon seit Wochen«, wisperte mir Robbie zu, und ich kniff die Augen zusammen.

				»Ihm geht es gut!«, meinte Kristov, ohne uns anzusehen, leise wispernd, damit es keiner mitbekam. 

				Gia zischte: »Woher willst du das wissen?«

				»Ich weiß es einfach!«

				»Weil er alles weiß!« Ich seufzte und sah skeptisch dabei zu, wie der mit dem grünen Irokesen den Koffer vor mir öffnete. Als ich erkannte, was sich darin befand, wurden meine Augen groß.

				»Eine Tätowierung?«

				»Oh ja!«, knurrte Kristov. »Und die wird jedem klarmachen, dass du mir gehörst und dass du eine Königin bist. Keiner wird ich dann noch ungeschoren anrühren dürfen.«

			

			
				»Na toll!«, grummelte ich. »Du hättest mich wenigstens darauf vorbereiten können!«

				»Das Fleisch schmeckt am besten, wenn das Tier nicht weiß, dass es geschlachtet wird.« Wir alle drei, also Luca, Rob und Gia, sahen Kristov jetzt angeekelt an, der grinste jedoch nur, dann beugte er sich zu mir und wisperte in mein Ohr: »Ich wollte es dir gestern sagen, aber leider war mir das nicht möglich!«

				»Jetzt tu nicht die ganze Zeit so, als wäre ich allein für den Streit verantwortlich!«, grummelte ich, drehte ihm mein Gesicht zu, schloss die Augen und sog seinen beruhigenden Duft ein.

				»Also …«, verkündete Karenina, die wieder an uns herantrat.

				»Wo machen wir’s? Leiste oder Hände?« 

				»Hände!«, riefen wir sofort beide, und Kristov grinste Karenina an.

				»Jetzt sagt dem Tätowierer eure Worte – leise!« Wir taten es.

				»Na dann viel Spaß, Kinder, ich gehe mich so lange stärken, mit einem guten alten Wodka!« Karenina ging an ihrem Stock davon. Auch die Zuschauer erhoben sich und machten sich leise redend über das Büfett her, während wir mit den Kerlen und ihren Höllenmaschinen allein zurückblieben und ich Kristov skeptisch ansah.

				»Es wird alles gut!« Er nahm meine Hand und küsste meinen Verlobungsring, dann legte er eine Hand auf die Lehne, sein Handballen wurde desinfiziert, und ich machte es ihm nach.  Mir wurde schon ein wenig mulmig, aber zum Glück schwang sich jetzt Gia in ihrem atemberaubenden blauen Kleid auf meine Lehne und legte mir einen Arm um die Schulter.

				»Na, was geht?«

				»Ach, ich sitze hier in einer Mafiahochburg und bekomme gerade das erste Tattoo meines Lebens, sonst nichts, und bei dir?«

				»Ach, nichts Neues. Deine Haare sehen toll aus, hast du die geflochten?«

				»Nein, und du kannst mich nicht mit solchem Tussengelaber ablenken, das müsstest du wissen, außerdem solltest du jetzt nicht für Kristov da sein?«

				Wir schauten zu Kristov und Rob, die sich leise unterhielten, während der Tätowierer bei Kristov die Vorlage aufklebte – einen schwarz/weißen echt schönen Schach-König – und dann mit einem leisen Summen loslegte. Kristov zuckte nicht mal mit einer Wimper. Dieselbe Prozedur wurde auch bei mir durchgeführt, bevor der Blauhaarige die Höllenmaschine anmachte, um die Schach-Dame auf meinen Handballen zu stechen.

				»Halte mich!«, rief ich Gia zu und packte aus Angst vor den Schmerzen ihre Hand. Sie lachte und drückte sie fest.

				»Luca, rede irgendwas! Was wird das hier genau?« Ich schloss die Augen und konzentrierte mich nur auf seine Stimme.

			

			
				»Dies ist das Symbol der höchsten Hierarchie in unserer Welt. Du bist die Königin, er ist dein König. Jeder auf der Dark Side wird sofort wissen, wer ihr seid und euch Ehre und Respekt entgegenbringen. Der Läufer oder auch Bauer ist das niedrigste Zeichen und es geht hoch bis zum König und der Königin. Weltweit gibt es derzeit jeweils 52 Königinnen und Könige. Sie haben das absolute Sagen. Außerdem öffnet euch dieses kleine Tattoo die Türen zu einigem abgefahrenen geilen Scheiß.« Ich hörte das Grinsen in seiner Stimme. »Dies ist auch eine Prüfung, ob ihr bereit seid, für eure Ehe Schmerzen zu ertragen.« Wow!

				Das, was als Nächstes passierte, waren wahre Schmerzen! Sobald der Tätowierer die Nadel ansetzte, wollte ich ihm eine ballern, aber Lucas Hand drückte meine Schulter fester, und Gia klammerte sich an mich wie eine Klette und presste mein Gesicht an ihre Brust, während mir der Schweiß auf die Stirn trat und ich einen Schrei unterdrücken musste.

				»Ich hasse dich!«, knurrte ich Kristov zu und hörte sein leises, völlig entspanntes Lachen, dabei war sein Tätowierer zur Hälfte fertig. »Ohne Scheiß, das stand nicht im Vertrag!«

				»Ich liebe dich auch über alles, mein Schatz!«, war seine lockere Antwort.

				Gia machte: 

				»Shhh, shhh, shhh …«, um mich zu beruhigen, was mich nur noch mehr aufregte. Außerdem drückte sie mir langsam aber sicher den Atem ab.

				»Gia!«

				»Hm?«

				»Ich ersticke!«

				»Oh!« Sie ließ leise kichernd etwas von mir ab. »Sorry, hab dich fast mit meinen Minititten gekillt, das muss man auch erstmal schaffen!«

				»Haha!« Das kam lauter als beabsichtigt, während ich die andere Hand in die Lehne des Sessels bohrte und den Kopf nach hinten fallen ließ.

				Oh Gott! Hoffentlich ist der Kerl bald fertig, sonst kann ich für nichts garantieren!

				***

				Nach sagenhaften 30 Minuten weit über der Schmerzgrenze wurde ich endlich erlöst. Der Tätowierer wischte das Blut weg, desinfizierte alles und klebte die Wunde ab. Ich schaute von Schweiß getränkt und völlig fertig zu Kristov, der immer noch aussah, als würde er gerade aus einem entspannenden Karibikurlaub kommen. Er nahm meine Hand, die tätowierte linke mit seiner rechten. Mir fiel auf, dass die Tattoos sich praktisch aneinanderschmiegten und eines ergaben, wenn wir Händchen hielten, was echt cool war!

				Dann sah er mein Wort an und lachte leise.

			

			
				»Was?«, fragte ich immer noch atemlos, aber auch lächelnd. Er hob seine Hand und zeigte mir sein Wort.

				Das für ihn am wichtigsten in unserer Ehe sein würde.

				Reverentia stand dort in schnörkeliger Schrift in seine Schachfigur eingearbeitet. Genau dasselbe, das ich auch gewählt hatte.


				



			






			
				28. Tiger-Tanga-Penis 

				Zu Hause angekommen wollte natürlich jeder das Tattoo sehen, aber das war von einer Plastikfolie vor jeglichen Blicken geschützt. Lili fand es trotzdem cool und wollte auch unbedingt mal voll viele voll coole Tattoos, woraufhin Kristov alles andere als glücklich das Gesicht verzog. Mum begrüßte Robbie und Gia mit vielen Küssen, Tränen und Umarmungen, genauso wie Luca, und alle fielen sich um den Hals, wobei Luca das sichtlich unangenehm war, redeten laut durcheinander und hauchten diesem Haus ein Leben ein, das hier sicher noch niemals gewesen war.

				Lili und Nicole spielten dazwischen fangen und ich saß auf Kristovs Schoß in einer Ecke und sah mir dieses ach so chaotische Bild an, das mir so unsagbar viel Frieden bot.

				Aber mir fiel etwas auf. Mein Bruder und Gia hielten nicht Händchen oder berührten sich anderweitig liebevoll. Sie tauschten auch keine heißen Blicke und verzogen sich bereits nach ein paar Stunden, um ihre eigene Party zu feiern. Nein, sie standen weit voneinander entfernt und ignorierten sich weitestgehend.

				Irgendwas stimmte da nicht! Ich hoffte, dass es nicht so war, wie es aussah, und nahm mir vor, Gia heute bei meinem Junggesellinnenabschied darauf anzusprechen. Wobei ich mein Gesicht bei dem Gedanken daran verzog, denn das Gia und Alex allerhand üble Dinge für mich geplant hatten, war ja wohl mehr als klar.

				 Diese irre Cavalli hatte mir bei der Tattooaktion auch noch zugeraunt, dass es episch werden würde, was mir in diesem Zusammenhang alles andere als gefiel!

				Was würden wohl Kristov mit Robbie, Phil, Tom, Luca und Sergej tun? Hoffentlich nicht in einen Stripclub gehen! Er wusste schließlich, was ich davon hielt!

				Das alles kam mir ein bisschen wie ein Traum vor, völlig irreal.

				Morgen würde ich tatsächlich heiraten, auch wenn ich durch die Tätowierung bereit für den Rest meines Lebens an Kristov gebunden war. Hätte mir das jemand vor fünf Jahren gesagt, hätte ich ihn ausgelacht, und doch würde es morgen so weit sein. Wir würden den heiligen Bund der Ehe eingehen. Und ganz ehrlich?

				Ich konnte es nicht erwarten, endlich den Nachnamen Romanov anzunehmen. So verstörend und seltsam mir seine Welt auch manchmal erschien – so grausam und hart und gleichzeitig so prunkvoll und abgehoben –, so verwirrend ich auch einiges fand und so viel Schlechtes ich schon erleben musste, Kristov war es, der mich dazu brachte, glücklich zu sein. Er war das verdammt Beste, was mir passieren konnte!

				***

				Alex und Gia, die sich natürlich blendend verstanden, hatten gesagt, ich solle etwas anziehen, worin mir nicht zu heiß werden würde, was mich ja schon ziemlich misstrauisch machte. Ich hatte ihnen zugezischt, dass ich weder in die Nähe eines Strippers noch eines fremden wackelnden Penis in einem Tigertanga wollte. Die beiden hatten mir besonders unschuldig versichert, dass sie niemals im gesamten Leben auf so eine Idee kommen würden. Was für mich hieß, es ging in einen beschissenen Stripclub.

			

			
				Meine Fresse! Beste Freunde sollten einem doch helfen und zu einem stehen – und einen nicht quälen, oder?

				Seufzend zog ich ein einfaches schwarzes Top mit einem Stinkefinger darauf und eine Jeans an, dazu Turnschuhe, keine Schminke, Pferdeschwanz, fertig. Sie sollten bloß nicht erwarten, dass ich mich für diese Folter auch noch aufdonnern würde! Oh nein! Anschließend schlüpfte ich in meine schwarze Lederjacke, während ich genau wusste, dass Kristov sich in seinem Schlafzimmer gegenüber auch gerade für seinen großen Abend fertigmachte.

				Wir hatten heute viel weniger gesprochen, als mir lieb war. Ständig waren wir von anderen Menschen umgeben gewesen, was ziemlich nervte. Deshalb freute ich mich auf die Flitterwochen, die wir ganz allein an einem mir noch unbekannten Ort verbringen würden. Aber so, wie ich Kristov kannte, würde er mir einen meiner Träume erfüllen und nichts tun, was ich nicht wollte. Ganz anders als meine besten Freundinnen, natürlich!

				Verdammte Verräterinnen! Ich wollte gar nicht wissen, was Kristov zu einem wackelnden Tigertanga-Penis vor mir sagen würde! Mürrisch biss ich mir auf die Unterlippe und wisperte, indem ich seine tiefe Stimme nachahmte:

				»Das find ich nicht gut, Elina! Denn das gehört mir!« In dem Moment klopfte es an der Tür und ich wirbelte schon jetzt völlig ertappt herum.

				»Herein!«, sagte ich mit tiefer Stimme, räusperte mich dann und versuchte es nochmal in normaler Tonlage. Kristov streckte seine akkurat frisierten schwarzen Haare durch den Spalt, dann folgte ein weißes Hemd, mit einer grauen Weste darüber, ein passender Gürtel, eine graue Hose und passende Schuhe. Mir blieb die Spucke weg!

				Verdammt!

				»Gehst du in einen Stripclub?«, war das Erste, was aus mir herausschoss, noch bevor er die Tür hinter sich geschlossen hatte, was ihn zum Lachen brachte.

				»Du bist die Meisterin des mit der Tür-ins-Haus-Fallens«, murmelte er vor sich hin, kam zu mir und schlang einfach seine Arme um mich. Er packte fest meinen Hintern und zog mich an sich, sodass ich keuchte. Dann beugte er sich vor und küsste mich. Mir verschlug es den Atem, ich krallte mich in seine Weste und küsste ihn gierig zurück. Dabei fiel mir auf, dass dies heute der erste richtige Kuss war, den wir austauschten, und wieviel Vergnügen es ihm bereitete, mich so zu küssen. Mit einem Stöhnen rieb ich mich an der verheißungsvollen, in Rekordtempo größer werdenden Delle in seiner Hose, während er meinen Pferdeschwanz gemächlich um seine große Faust wickelte – und mich dann leider an diesem ein Stück zurückzog.

			

			
				»Nein, ich gehe in keinen Stripclub. Davon sehe ich schon genug, wenn ich arbeite.« Ich wollte protestieren, aber er beugte sich vor und küsste mir erneut die Zweifel und jegliche klaren Gedanken aus dem Kopf.

				»Wir werden heute in einen etwas exklusiveren Club gehen – nur für Männer. Keine Sorge, Miss baldige Romanov.« Wieder strichen seine Lippen über meine, ebenso wie sein Atem und der Duft nach Aftershave. Kristov vernebelte mir geradezu die Sinne. Doch schnell löste er sich wieder von mir und hauchte an meinem Mund:  »Ich würde dich am liebsten gar nicht aus diesem Zimmer lassen, aber wir wissen beide, dass Gia uns die Tür einrennen würde, also muss ich mich wohl oder übel fügen! Aber bitte – nur für mein Seelenheil – befolge ein paar Punkte, um mir diesen Abend leichter zu machen. Dein Outfit gefällt mir schon mal. Ich will nämlich nicht, dass irgendjemand zu viel von dem sieht, was an jedem einzelnen Tag bis an unser Ende mir gehört.« Er küsste mich tief und verwirrend, bis ich aufkeuchte und kaum Luft bekam, dann lehnte er seine Stirn gegen meine und wisperte:

				»Keinen harten Alkohol. Ich weiß, was das aus einer Horde Frauen macht, und ich möchte dich morgen nicht auf den Titelseiten der Zeitung sehen. Denk an Drucies Herz.« Der nächste Kuss war schier höschenwegschwemmend, bevor er weiter sprach: »Halte dich von den Pole-Dance-Stangen fern, denn Elina, der einzige Ort, wo du diese Nummer abziehen darfst, ist unser Schlafzimmer, und der einzige Mann, der in den Genuss deiner Show kommen wird, bin ich!« Wieder küsste er mich tief, und diesmal stand ich tatsächlich kurz vor der Ohnmacht. »Und Elina! Kein verdammter Stripper ...«, das kam knurrend, »legt Hand an meine Frau, und dabei interessiert es mich nicht, ob an- oder ausgezogen, ob Show oder nicht. Keiner berührt dich, außer mir!« Der nächste Kuss war mehr als besitzergreifend.

				Oh mein Gott!

				Wie konnte ich da bitte Nein sagen oder auch nur an einen anderen Mann denken, wenn er mich so küsste?

				»Ansonsten wünsche ich dir einen schönen Abend und freue mich darauf, dich morgen frisch und voller Elan vor dem Altar zu treffen!« Nun klang er wie eine Stewardess, und ich musste lachen.

				»Ich liebe diesen verdammten Ton!«, hauchte er noch mit einem Lächeln, löste seine Hand mit brennendem Blick aus meinem Haar und trat einen Schritt zurück. Wie konnte dieser verdammte Mann immer nur so von heiß auf kalt umschalten, während ich förmlich verbrannte!

				»Warte!« Ich folgte ihm, schmiegte mich an ihn und spielte mit den Haaren in seinem Nacken, wie so oft. Meine Stimme war tief und verlangend, als ich mich auf die Zehenspitzen stellte und an seinem Hals wisperte: »Willst du mir nicht eine Kostprobe für unsere Hochzeitsnacht geben?«

				Er schob mich sofort von sich und meinte knapp: »Du sollst dich nach mir verzehren, wenn ich dich morgen das erste Mal als Elina Romanov – meine Frau – nehme und du meinen Namen schreist. Deswegen keine Kostproben!« Damit grinste er mich mehr als frech an, drehte sich um und ließ mich absolut atemlos zurück!

			

			
				Boah!

				***

				Alex hatte ihre langen blonden Haare zu einem unordentlichen Einhorn-Dutt gebunden, trug ein weißes, halb zerrissenes weites Shirt, dazu Hotpants und weiße Turnschuhe. Gia hingegen war in ein kleines rotes Kleid geschlüpft, das sie einfach nur zur perfekten Verführerin machte, und Mum in ein atemberaubendes blaues Sommerkleid. Ihre schönen braunen Haare hatte sie offen gelassen. Als Katha sich in ihrem weißen Kleid und Tante Vivi sich in einem knallig roten Oberteil sowie einer Lederhose präsentierte, blieb mir die Spucke weg. In Jeans und Shirt wirkte ich neben den Schönheiten wie der letzte Bauerntrampel. Eigentlich wollte ich sofort wieder umdrehen, aber keine Chance. Also stiegen wir in die Limo, die von keinem Geringeren als Sergej gefahren wurde. Und was soll ich sagen?

				Es wurde lustig, mehr als lustig!

				Bis zu dem Moment, als Alex eine Schere zückte. »Ich wusste, du würdest das tun!«, verkündete sie mit funkelnden Augen und kniete sich vor mich, während sie anfing, mir das Oberteil zu zerschneiden, und Gia lachend die ersten drei Wodka-Shots einschenkte. 

				»Wir haben vorgesorgt!«, informierte sie mich mit einem teuflischen Glanz in den Augen, gab mir ein Glas, wahrscheinlich damit ich nicht protestieren konnte, und forderte dann: »Und jetzt zieh diese Hose aus, außer du willst sterben!«

				Kurz darauf hatten mir Alex, Vivi und Gia mit ein paar Scherenschnitten die Kleidung zerstört. Ich wusste nicht wirklich, was ich davon halten sollte, hatte es aber mehr oder weniger schweigend über mich ergehen lassen. Keiner wollte sich mit Alex anlegen, wenn sie eine verdammte Schere in der Hand hatte!

				Die ersten zwei Shots hatten wir nach zehn Minuten intus, während laute Musik aus den Boxen dröhnte, wir vor uns hin gackerten und an meine Ex-Freunde zurückdachten, über Männer herzogen. Dann holte Gia einen Joint hervor und hielt ihn mir unter die Nase.

				»Da, zur Feier des Tages, und du kannst dich wirklich geehrt fühlen, denn eigentlich habe ich dem Scheiß abgeschworen!« Ich schaute die Tüte in ihrer Hand skeptisch an, zuckte dann aber mit den Schultern und nahm sie. Gia zündete sie an und gab mir Feuer. 

				»Kein Wort zu Dad!«, verkündete ich meiner Mutter, die die Augen verdrehte und murmelte:

				»Wenn du wüsstest …«

				Schon beim ersten Zug musste ich husten wie verrückt, schließlich rauchte ich sonst nicht einmal Zigaretten, aber egal! Heute war Ausnahmezustand, wahrscheinlich das letzte Mal in meinem Leben!

			

			
				Ich reichte ihn an Gia weiter, fühlte bereits eine befreiende Trägheit in mir und lehnte mich gemütlich in meinem Sitz zurück.

				»Wieso keine Drogen mehr, hat Robbie dich endlich gezähmt?« Dabei beobachtete ich sie mehr als genau, das Zusammenzucken, diesen kurzen Moment der Unsicherheit, dann ihr falsches breites Grinsen.

				»Das hätte er wohl gerne! Nee, ich aber habe einfach selber gedacht, Gia, das ganze Gekiffe steht dir nicht, davon kriegst du Pickel, außerdem stinkst du dann ständig nach Weed, also hab ich mir gedacht, ich lass es einfach sein und kiffe nur noch zu besonderen Anlässen. .«

				»Ich habe euch heute gar nicht zusammen gesehen, habt ihr Streit?«, fragte ich geradeheraus, während Gia den Joint an Alex weitergab und uns etwas Champagner einschenkte.

				»Das Übliche halt, in keiner Beziehung ist immer alles rosa, oder?«

				»Damit hast du recht. Manchmal ist es auch sturmgrau.« 

				***

				Natürlich blieben wir direkt vor einem Stripclub stehen – zu dem Zeitpunkt schon ziemlich angeheitert – und ich taumelte erst mal gegen Sergej, sobald er die Tür aufmachte, und legte mir den Zeigefinger an die Lippen.

				»Kein Wort zu Kristov!«, lallte ich.

				»Meine Lippen sind versiegelt!«, wurde ich trocken informiert, dann machten wir uns auf in den Club – gefolgt von nur vier Bodyguards. 

				***

				Der Club war sehr edel, in Lila- und Grautönen gehalten, sehr sauber und eindeutig nur für Frauen. Es gab eine Hauptbühne und einige gemütliche Lounges hinter Fadenvorhängen nur von Schwarzlicht beleuchtet, die orientalisch aussahen. Genau zu so einer führte Gia uns und wir ließen uns nieder.

				Süße Kellner in nichts weiter als Tanga und Fliege brachten ein paar Shishas. Gia mischte überall noch Gras darunter und wir rauchten so vor uns hin. Wir tranken, wir bewegten uns zur Musik und hatten Spaß, während auf der Hauptbühne echt die Post abging.

				Es war witzig und ich war fast zufrieden. Solange kein Tigertanga-Penis in meine Nähe kam, war alles gut. Ich konnte Zeit mit meiner Mum verbringen und mit meinen Tanten – die eigentlich eher beste Freundinnen waren und mit meinen besten Freundinnen ausgelassen kicherten und gackerten und feierten. Was wollte ich mehr?

				Mit trägen Lidern und einem leichten zufriedenen Grinsen beobachtete ich alles und klammerte mich an meinen Cocktail. Vielleicht hätte ich nicht ganz so viel durcheinander trinken sollen, denn mir war schon leicht schwummrig. Mein Körper konnte sich noch nicht so ganz zwischen Übelkeit und Nichtübelkeit entscheiden, aber das war schon bald nicht mehr die Frage. Spätestens als My Pony einsetzte und ein Typ – in einem verdammten Tigertanga und Weste mit einem Mal den Vorhang wegzog. 

			

			
				Ja, er war wirklich hübsch und gut gebaut und erinnerte mich ein wenig an Channing Tatum persönlich, aber es gefiel mir trotzdem nicht, dass er mit dem Zeigefinger direkt auf mich zeigte, grinste und anfing, seine Hüften zu bewegen.

				»Nein!«, brüllte ich und wollte flüchten, doch kaum war ich aufgestanden, packten mich Gia und Alex – beide saßen aus unerfindlichen Gründen direkt neben mir – und drückten mich zurück in die weichen Kissen.

				»Nein, nein, nein, bitte nicht!« Ich hielt mir Augen zu, linste aber durch die Finger, als der Kerl vor uns auf den Tisch sprang und richtig loslegte, sein Ding zu schütteln, johlte meine Mum genauso wie alle anderen. »Ihr seid so widerlich!«, rief ich ihnen zu, aber das interessierte sie gar nicht! Sie mutierten nämlich gerade zu Tieren! Zu läufigen sabbernden Hündinnen! Bäh!

				Der Kerl war auch noch eingeölt und sicherlich glitschig wie ein Fisch. Ich brüllte auf, als er über mich sprang, sich vorbeugte und mir mit seinem Gesicht eindeutig zu nahe kam. Dann nahm er meine Hände, legte sie auf seine wirklich glitschige Brust und strich mit ihnen über seine Haut. Ich kniff die Augen zu. Dachte der etwa, ich hätte es nötig, ihn zu betatschen wie eine Irre, nur weil er Muskeln hatte? Sorry, aber mit Kristov konnte die Hühnerbrust echt nicht mithalten.

				»Ich bring euch um«, schrie ich Gia zu, als der Kerl mich mit einem Mal an den Hüften packte, umdrehte und mit dem Rücken auf den Tisch legte, während die Übelkeit bei mir langsam Oberhand gewann. Außerdem bekam ich auch noch mit, dass Gia mich fotografierte und brüllte. »Hör auf damit! Echt jetzt?«, fragte ich den Kerl, als er sich rechts und links von mir abstützte und so tat, als würde er es mir besorgen, was die anderen Weiber zum Johlen brachte. Es hatte keinen Sinn, sich zu wehren, denn zur Hölle, diese Mistziegen hatten ihn mit Sicherheit genau instruiert, also schloss ich geschlagen die Augen und ließ es über mich ergehen, hoffend, dass es so schnell vorbei war und der Kerl den Spaß verlor. Doch er machte einfach weiter. Also sah ich ihn giftig an, was er nur mit einem Grinsen quittierte. Dann nahm er eine Flasche Wasser, schüttete sie sich über den Kopf aus, tränkte mich mal nebenbei gesagt auch, und griff wieder meine Hand, mit der ich an ihm rumtatschen musste. Er führte sie immer weiter südlich, doch mit einem bestimmten: »Sicher nicht!« zog ich sie weg und verschränkte die Arme vor der Brust, was garantiert echt lustig aussah, weil meine Beine immer noch gespreizt waren und der Kerl dazwischen stand. Vermutlich hatte er noch nie so ein wehrhaftes Ding gehabt wie mich. Aber er war Profi und wahrscheinlich auch ein wenig sadistisch, denn im nächsten Moment schwang er sich einfach auf den Tisch, mit dem Penis direkt über meinem Gesicht. Ich überlegte mir echt eine Sekunde lang, reinzubeißen, tat es allerdings nicht, stattdessen übernahm die Panik jetzt völlig und ich glitt mit einer tänzerischen Bewegung unter ihm fort, deutete auf Gia, die mich anscheinend immer noch filmte, und Alexandra, die gackernd in den Kissen lag, und brüllte: »Ich schwöre, dafür werde ich mich rächen!«

			

			
				»Mal sehen, was Mista Romanov dazu sagt«, verkündete Gia teuflisch und drückte unkoordiniert auf ihrem Handy herum. Ich fühlte, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich.

				Mit einem »Nein!« wollte ich mich auf sie stürzen, aber sie versteckte das Smartphone mit einem »Is scho verschickt!« hinter ihrem Rücken, während sie permanent hickste, weil sie Schluckauf hatte.

				»Das hast du nicht getan!«

				»Du hast schon richtig gehööört«, lallte Alex. »Es gibt doch nix Besseres als heißn Wutsex!«

				»Ihr seid so Scheiße!«, zischte ich, dann drehte ich mich um und stürmte davon, bevor dieser Möchtegernstripper mich nochmal in seine glitschigen Finger bekam.

				***

				Einige Zeit verbrachte ich damit, mir mein bleiches Gesicht im Spiegel auf der Toilette anzusehen – die Arme auf das Waschbecken gestützt. Sollte Kristov tatsächlich diese Fotos oder was auch immer jemals zu Gesicht bekommen, war ich dran, besonders in diesem Outfit und dermaßen alkoholisiert. Aber das würde Gia mir nicht antun.

				Sie wusste doch genau, wie verdammt eifersüchtig Kristov war, oder? Oder?

				Hilflos verzog ich das Gesicht und machte es ein bisschen nass, um dadurch nüchterner zu werden, aber die strahlend weiße Toilette drehte sich trotzdem fröhlich um mich herum. Verdammt! Ich hätte echt die Hände von dem Wodka lassen sollen und dem Gras! Und von dem Stripper. Aber der hatte mich ja halb genötigt, was Kristov natürlich völlig egal sein würde, so wie ich ihn kannte.

				Aber Verstecken brachte auch nichts, also ging ich mutig zurück in den Club und bahnte mir meinen Weg vorbei an Tischen von ausgelassen feiernden Frauen und der Bühne, wo gerade ein Cowboy ein Schaukelpferd ritt. Der Bass dröhnte nur so durch meinen Bauch. Einmal stolperte ich über meine eigenen Füße, wurde aber von meinem Schatten – Sergej – natürlich am Arm vor einer Bekanntschaft mit dem dreckigen Boden aufgehalten.

				Ich schaute mit einem »Danke« wieder nach oben und knallte fast frontal in eine Brust, die sich scheinbar wie aus dem Nichts vor mich geschoben hatte.

				»Hui!«, machte ich und hob den Blick, um auf graue Augen zu treffen, in denen der  übliche Sturm zu einem Tornado mutiert war – der mich ganz sicher verschlingen würde.

				Fuck!

				***

			

			
				Fünf Sekunden später wurde ich von meinem wütenden Verlobten auf der Schulter aus dem Club geschleppt.

				Dreißig Sekunden später warf er mich auf die Rückbank der Limousine.

				Zweiunddreißig Sekunden später beugte er sich über mich, keilte mich rechts und links mit den Armen ein und fragte sehr klar und deutlich mit verkrampften Kiefer: »Was. Habe. Ich. Dir. Gesagt?«

				»Du hast mir gesagt, dass du mich immer lieben und beschützen und so einen Scheiß wirst. Außerdem hast du mir gesagt, ich soll beim Fliegen Kaugummi kauen, damit es nicht so in meinen Ohren weh tut und …«

				»Nicht alles, was ich dir jemals gesagt habe. Was habe ich dir vor nicht einmal drei Stunden gesagt, Elina!«, platzte es aus ihm heraus, was echt nicht gut war. Denn es dauerte echt lange, bis Kristov aufbrauste und mit seiner Geduld am Ende war. Aber dies war nun eindeutig der Fall. Upsi.

				»Ähhhh, keinen Alkohol?«, lallte ich mit gerunzelter Stirn, »Ähhhhhhhh, keine Hände von Strippern auf mir und ... ähhhhhhhmmmm, dass ich morgen schreien werde beim Sex!«

				»Und wem gehörst du?«, schnitt er mir hart das Wort ab.

				»Äh, mir?«

				»Ja, wem noch?«

				»Äh, dir!«

				»Wer hat hier seinen Platz, Elina?« Er kniete vor mir und drückte seinen echt ziemlich heißen steifen Schwanz zwischen meine Beine.

				»Oh Gott, du!«, keuchte ich sofort und beugte meinen Rücken stöhnend durch. Er hakte einen Finger in den Schnitt in meiner Hose und riss den Stoff an meinem Oberschenkel noch mehr auf. So sehr, dass mein feuchtes Höschen – natürlich durch ihn und seine heißen harten Worte – entblößt wurde, und schob es zur Seite. Im nächsten Moment drang er mit zwei langen Fingern bis zum Anschlag in meine Pussy und knurrte:

				»Und wem allein gehört das hier?« Seine Stimme wurde leiser und eindeutig rauer, während er anfing, mich langsam und verführerisch mit ihnen zu ficken. Auch er hatte getrunken, wie ich genau auf seinen Lippen schmeckte, als ich einfach meinen Kopf hob, die Arme um seinen Hals schlang und ihn küsste. Doch er packte sie, drückte meine Handgelenke über meinem Kopf in den Sitz, auf dem ich mittlerweile lag – ein Bein auf dem Leder, das andere auf dem Boden, während er dazwischen kniete – und öffnete seine Hose. »Wer hat die Kontrolle über dich?« Er nahm seine harte Erregung und strich damit zwischen meinen Beinen entlang. »Und deine Lust?«

				»Immer nur du, Kristov!«, keuchte ich und schob ihm mein Becken absolut gierig entgegen. Ich konnte es nicht mehr erwarten, bis er mich ausfüllte – der Sitz unter mir, war schon jetzt pitschnass. »Bitte!«

				»Bitte was?«, fragte er hart, während er sich zwischen meinen Beinen rieb, was mich noch wahnsinniger machte und zum tiefen Stöhnen brachte. Ich war bereits jetzt kurz vor dem Orgasmus, denn mit seiner angepissten, total heißen Aura und seinen Worten hatte er mich bereits extrem aufgeheizt.

			

			
				»Ich brauche dich!«

				»Du bist im Moment nicht in der Position, um meinen Schwanz zu bitten, Elina. Jetzt nimmst du, was ich dir gebe!« Mit einem besitzergreifenden Knurren packte er meine Handgelenke fester, sodass ich völlig hilflos und gestreckt vor ihm lag und drang hart bis zum Anschlag in mich ein. Ich wusste, dass auch er es kaum aushielt, dass er mich jetzt spüren musste, dass er die Gewissheit brauchte, dass ich sein war – nur sein. Als ich ihn so tief in mir spürte, übermannten mich die Emotionen sowie die Lust und ich stöhnte seinen Namen. Er trieb sich erbarmungslos in mich, so hart, wie er es noch nie getan hatte, und presste seine Lippen auf meine. Unsere Unterkörper krachten immer wieder gegeneinander, weil ich mich seinem Rhythmus anpasste und ihn nicht tief genug in mir haben konnte. Alles in mir zog sich heftig zusammen, kribbelte und pochte. Alles in mir stand kurz vor der Explosion, besonders als er knurrend mit einer Hand meinen Hintern packte, mich eng an sich gedrückt hielt und in mir kam!

				Ich riss die Augen auf, als ich seinen Höhepunkt spürte und hätte ihn fast angebrüllt!

				Völlig schockiert starrte ich ihn an und verharrte auf der Stelle, als er mich mit einem befriedigten, tiefen Seufzen wieder ablegte und sich aus mir zurückzog. Er schloss seine Hose, während ich mich nicht gerührt hatte und es nicht glauben konnte. So etwas hatte er noch nie gemacht!

				»Ähm, Kristov?«, fragte ich ihn, denn vielleicht hatte er ja nur vergessen, mich auch kommen zu lassen.

				»Ja?«, erwiderte er und zog mich hoch, strich mir die Haare aus dem Gesicht und küsste mich kurz. Er war eindeutig besänftigt, während ich vor Schock wie paralysiert war.

				»Äm, hast du nicht was vergessen?«, hauchte ich zittrig, zwischen den Beinen pochend.

				»Nein«, hauchte er zurück und wisperte in mein Ohr: »Genau so feucht, gierig und bereit bleibst du bis morgen Nacht, damit du dich genau daran erinnerst, wem deine Orgasmen gehören!« Und da hatte ich den Salat!

				Das war doch nur seine verdammte Rache für den Penis in meinem Gesicht – den ich dort gar nicht gewollt hatte, nur mal so nebenbei!

				»Hey, das ist voll unfair! Kristov, das meinst du doch nicht ernst, das nennt man Folter!«, platzte es aus mir heraus und er lachte nur leise in mein Ohr – die Erregung stieg nochmals in ungeahnte Höhen. Seine einzige Antwort darauf lautete: »Vernehme ich da etwa gerade ein Mimimimi?«

				Na super!


				



			






			
				29. Nicht ohne meinen Vater! 

				Mit Hochzeiten ist das so eine Sache. Sie sind schön und gleichzeitig schrecklich. Die Familien treffen aufeinander, man muss Leute ertragen, die man eigentlich gar nicht ausstehen kann. Es ist ein Riesenstress, alles zu organisieren und man fragt sich nicht nur einmal: Wieso tu ich mir das überhaupt an? Egal ob als Braut oder Gast.

				Zum Schluss ist man immer irgendwie befriedigt und echt froh, dass es vorbei ist. Am Ende ist es doch einer der schönsten Tage des Lebens, an den man sich für immer erinnern wird.

				Ich wünschte mir schon jetzt, der Tag wäre vorbei, während ich in der Limousine zusammen mit Phil – dem Ersatz für meinen Vater – zur Kirche fuhr und eine Panikattacke nach der anderen hatte.

				Am Morgen, weil ich heute tatsächlich heiraten würde. Eine Stunde später, weil die Dessous ein bisschen zu klein geworden waren – fucking geiles russisches Essen! Dann, weil Mum und Katha und Vivi nicht auf die Minute pünktlich waren. Dann, weil meine Frisur nicht saß, dann, weil ich Kristov heiraten würde, aber in Wahrheit machte ich mir nicht wegen dieser Kleinigkeiten solche Sorgen.

				Oh nein, denn ein ganz bestimmter Countdown war abgelaufen!

				Ich trug ein wahnsinnig schönes Kleid mit langen Ärmeln – vorn hoch geschlossen, hinten verboten tief ausgeschnitten und mit wunderschönem Muster verziert. Der Rock war nicht bauschig, er war eher eng anliegend und ging bis zum Boden. Auf der Rückseite war er länger. Ich hatte das Kleid gesehen und mich sofort verliebt. Von Katha war ich wahnsinnig schön geschminkt worden, ich trug exquisite Dessous, Lili war mein Blumenmädchen. Alle waren da, die ich liebte.

				Bis auf Dad!

				»Ich kann das nicht ohne meinen Vater tun, Onkel Phil! Ich kann einfach nicht!«, wisperte ich, als das Auto direkt vor der uralten Kathedrale stehen blieb, vor der schon ausgesuchte Paparazzi hinter Absperrungen auf meinen großen Auftritt warteten.

				Alle anderen waren bereits im Inneren – alles war bereit. Ich war die Einzige, die fehlte.

				Phil – in seinem schwarzen Anzug, den breiten riesigen Schultern und den kurzen braunen Haaren, wahnsinnig gut aussehend – drückte meine Hand.

				»Du kannst es und du wirst es.«

				»Nein!« Ich schüttelte den Kopf und versuchte, die Tränen zurückzuhalten, die sich in meinen Augen gesammelt hatten, und gegen die ich schon den ganzen Morgen kämpfte.

				»Mum hat mir versprochen, dass er rechtzeitig kommen würde, aber er ist nicht da! Irgendwas stimmt nicht. Was ist mit meinem Vater!« Ich konnte diesen Schritt nicht wagen, solange ich es nicht wusste. Denn verdammt, Dad hatte es versprochen und nicht gehalten! Bis zur letzten Sekunde hatte ich darauf gehofft, dass er auftauchen würde. Aber er war nicht hier! 

			

			
				Mein Vater brach nicht einfach so sein Versprechen, besonders nicht seiner Tochter gegenüber! Die Panik fraß sich mit jeder Minute tiefer durch jede einzelne meiner sowieso angespannten Nervenbahnen und drohte nun, völlig zu eskalieren.

				So hatte ich mir das hier nicht vorgestellt!

				Nicht ohne meinen Vater!

				»Eli, Süsse, ich verspreche dir, dass es ihm gut geht und dass du dir keine Sorgen um ihn machen musst. Ich verspreche dir, dass er heute hier auftauchen wird, und wenn es das Letzte ist, was er tut! Aber wenn du jetzt wegen ihm diese Hochzeit sausen lässt, wird er dich mit Sicherheit erstmal übers Knie legen!«

				»Das ist mir fuckegal! Ich. Will. Meinen. Vater!« 

				Phil seufzte, als ich die Arme vor der Brust verschränkte und bockte wie ein kleines Kind. Augenverdrehend nahm er sein Handy, wählte eine Nummer und sagte nur:

				»Wir haben hier einen Code Red!« Dann legte er wieder auf und lehnte sich auch mit verschränkten Armen zurück, bevor er murmelte: 

				»Der arme Kristov ist sowieso schon so aufgeregt, von Zweifeln und Ängsten zerfressen, ob er wirklich gut genug für dich ist, und jetzt kommst du auch noch …«

				»Sei ruhig, Onkel Phil. Ich weiß genau, was du vorhast!«

				»Du hättest ihn gestern mal hören sollen. Wie er dich beschrieben hat, wie sehr du es bereuen könntest, ihn zu heiraten, und wie kurz davor er ist, einfach abzuhauen und nie wieder zu kommen – nur damit du von ihm frei bist.« Ich tat so, als würde ich ihm nicht zuhören und starrte stur nach draußen zur Kirche, aus der gerade meine Mutter in ihrem eng anliegenden brombeerfarbenen Kleid gestürmt kam. Kaum war sie draußen, zog sie ihre hohen schwarzen Pumps aus und ging barfuß zum Auto.

				Sergej öffnete ihr die Tür, und sie setzte sich zu mir, hielt meine Hand fest umklammert. 

				»Was ist los, Baby?«, fragte sie pseudoruhig.

				Ich schluckte und sah nach draußen. »Ich heirate nicht ohne Dad!«

				Phil und Mum schwiegen einen betretenen Moment. Sie überlegte wohl, was sie sagen sollte.

				»Eli, dein Vater wird jeden Moment kommen.«

				»Das hast du schon den ganzen Morgen gesagt, und ist er hier? Also ich seh ihn nicht, und glaub mir, wenn einer nicht zu übersehen ist, dann Dad!«, sagte ich völlig ungerührt, ohne sie anzuschauen.

				»Elina, sieh mich an!« Oh verdammt, jetzt kam der typische Mutterton. Trotzig erwiderte ich ihren mitfühlenden Blick, während sie sanft auch meine andere Hand nahm und leise sprach.

			

			
				»Ich weiß, dass du und dein Vater eine besondere Verbindung habt. Ich kenne keine Person dieses Planeten, die ihm so sehr gleicht wie du, und die er mehr liebt als dich. Er liebt dich sogar noch einen Tick mehr als Robbie, obwohl er das natürlich niemals zugeben würde. Du bist seine Sonne, sein ganzer Stolz, und er will, dass du glücklich bist!«

				»Wieso ist er dann, verdammte Scheiße noch eins, nicht hier, um mich glücklich zu machen? Außerdem glaube ich nicht, dass er mich mehr liebt als seinen verdammten Mustersohn, und das will ich auch gar nicht, so ganz nebenbei! Ich will nur, dass er seinen verdammten Arsch herbewegt!« Mum und Onkel Phil wechselten einen Blick.

				Sie seufzte.

				»Okay, also soll ich reingehen und Kristov sagen, du hast es dir anders überlegt?«, fragte sie schon strenger.

				»Nein!«, rief ich sofort und biss mir auf die Unterlippe. 

				»Was dann, Elina? Was soll ich ihm dann sagen und den anderen 300 Gästen, die gekommen sind und bereits seit 30 Minuten darauf warten, dass die Braut endlich erscheint?«

				»Sag ihnen, ich warte auf meinen verdammten Vater!«

				»Und wenn er nicht kommt?«

				»Mum …« Der Gedanke trieb mir sofort die Tränen in die Augen.

				»Und wenn er nicht kommt, bläst du dann also alles ab? Gibst du deine Liebe zu Kristov auf, und alles, was ihr durchgemacht habt, um an diesen Punkt zu gelangen, war umsonst?«

				»Nein, ich …«

				»Siehst du! Ich weiß, dass du wahnsinnige Angst vor diesem Schritt hast. Kein Wunder, bei dem, was du durchgemacht hast, aber denke an eins, Elina, egal was ist, dein Vater würde nicht wollen, dass du dein Glück opferst, nur weil er nicht da ist. Er würde wollen, dass du jetzt dein Kinn hebst, sagst: Ich bin eine Wrangler, die Arschbacken zusammenkneifst, dich an Phils Arm krallst und den Mann heiratest, den du liebst!«

				»Du redest von ihm, als wäre er tot!«

				»Er ist aber nicht tot! Eli, glaube mir! Würde ich hier sitzen und langsam aber sicher richtig pissig auf dich werden, wenn deinem Vater was geschehen wäre?«

				»Du würdest zu einer lebenden Leiche mutieren, die man nicht mehr ansprechen kann!«

				»Oh ja«, pflichtete Phil mir bei, und mir wurde etwas leichter ums Herz.

				»Okay«, wisperte ich, straffte mein Kinn und sagte: »Ich bin eine Wrangler, und ich werde jetzt Kristov den verdammten Kopf wegfegen!«

				»Yeah!«, machte meine Mutter und streckte ihre Hand, damit ich einschlug. Dann zog sie mich an sich und umarmte mich fest.

			

			
				»Ich bin wahnsinnig stolz auf dich!«, wisperte sie und gab mir einen Kuss. Dann stieg sie aus, genau wie Phil, der den Wagen umrundete und mir hinaus half. Zaghaft legte ich meine behandschuhte Hand in seine Armbeuge und stieg aus.

				Die Sonne, die heute prall vom Himmel schien, blendete mich etwas, und ich schirmte meine Augen vor ihr ab. Besonders, als die Fotografen schier durchdrehten, aber ich ignorierte sie. Sie waren heute unwichtig.

				Ich schaute die Straße entlang, in der eine Reihe Autos parkten, hoffend, doch noch einen roten Audi zu erkennen. Leider umsonst.

				Es war eine Tatsache.

				Dad war nicht da.

				Und das war nicht richtig.

				Dennoch legte in meinen Arm in Phils Beuge, er drückte meine Hand und lächelte genauso beruhigend wie Mum, dann führte er mich die zehn Marmorstufen zu der uralten Kirche hoch – ich drehte mich immer wieder um, hoffte, Dad würde doch noch um die Ecke biegen und sein Wort halten. Aber die Straße blieb bis auf die Paparazzi menschenleer.

				Mein Vater kam nicht.

				Und dieser Tag, der der schönste in meinem Leben sein sollte, war somit absolut nicht perfekt. Aber ich konnte es Kristov einfach nicht mehr länger antun und ihn warten lassen. Alle anderen waren mir egal.

				Schweren Herzens drehte ich mich um und ließ mich von Phil direkt auf die Türen zuführen, einer ungewissen Zukunft entgegen, aber zu einem Mann, der mein Ein und Alles war.

				***

				Ich stand direkt vor dem Eingang, da hörte ich es in weiter Ferne – quietschende Reifen – und mein Herzschlag setzte kurz aus. Erneut drehte ich mich um, während mein Puls begann zu rasen, als ich dachte, eine Fata Morgana sehen. Denn da bog tatsächlich ein verdammter knallroter Audi mit einer Geschwindigkeit um die Kurve, dass ich dachte, der Fahrer würde gleich die Kontrolle verlieren, und blieb direkt am Fuße der Treppe stehen.

				Tränen sammelten sich erneut in meinen Augen und ich klammert mich fester an Phils Arm, der auch wie erstarrt dastand.

				Aus dem Auto stürzte der zweitschönste Mann dieses Planeten, neben Krisotv, mein Vater – in einem schwarzen, perfekt sitzenden Smoking, zerzausten dunkelbraunen Haaren, absolut abgehetzt und fluchend. Aber er war da und brüllte:

				»Nimm deine Pfoten von meiner Tochter!«, und rannte elegant die Stufen hinauf, wie nur Tristan Wrangler es konnte.

			

			
				Mein Make-up verwischte garantiert, weil die Tränen nicht mehr aufzuhalten waren, doch es war mir egal, als er vor mir stehen blieb und mit seinen grünbraunen warmen Augen voller Stolz und Bewunderung auf mich herabsah.

				»Glaubst du etwa, ich lasse es mir entgehen, mein kleines Mädchen an ihren Mann zu übergeben?« Aus seinen Augen strahlte mir allumfassende Liebe entgegen. 

				Ich schmiss mich mit einem wilden Schluchzen in seine Arme und wisperte an dieser einen Brust, die mir schon immer so viel Geborgenheit und Schutz gegeben hatte wie keine andere – nicht mal die von Kristov: 

				»Danke, Dad!«

				Fest drückte er mich an sich und raunte in meine Haare: »Ich liebe dich, und jetzt komm, lassen wir den Mann nicht länger zittern!« Mit einem Lächeln und einem Nicken nahm ich seinen mir gentlemanlike dargebotenen Arm und wandte mich meiner Zukunft zu.

				Jetzt konnte ich endlich heiraten.

				Jetzt war es perfekt!


				



			






			
				30. I think I wanna marry you

				Eli

				Gott sei Dank hat Mum mir die in Schlieren verlaufende Schminke noch schnell weggewischt, war mein einziger Gedanke, als Kristov meinen Schleier lüftete und ihm merkbar der Atem stockte …

				Nicht nur ihm war für einen Moment die Luft weggeblieben, als mein Vater mich in die Kirche geleitet hatte. Angeführt von einer total süßen Lili, ausnahmsweise in einem schneeweißen Kleidchen, Haarreif und einem französischen Zopf, die die meisten Blumen schon am Anfang verstreut hatte und dann keine mehr besaß. Auch ich hatte den Atem angehalten, als ich meinen zukünftigen Mann vor dem Altar auf mich warten sah.

				Groß.

				Männlich.

				Majestätisch und absolut unvergesslich stand er da, in seinem Dreiteiler in Schwarz.

				Ein zaghaftes Lächeln hob meine Mundwinkel und spiegelte sich kurz darauf auf seinem schönen Gesicht wider. Genauso wie die absolute Faszination und Hingabe in seinen Augen. Besonders als mein Vater meine Hand in seine legte und mir die Tränen schon wieder bis sonst wohin standen. Natürlich ließ Tristan Wrangler sich nicht nehmen, laut und deutlich zu sagen:

				»Verletzt du sie, reiße ich dir den Arsch höchstpersönlich so weit auf, dass du ab dem Tag Windeln brauchen wirst!«, damit jeder es hören konnte und der Pfarrer wegen seiner Ausdrucksweise fast in Ohnmacht fiel.

				Kristov ließ mich nicht aus den Augen, als er murmelte: »Ich habe nichts anderes von dir erwartet!« Unsere Tätowierungen lagen aneinander, während sich Kristovs große starke Hand um meine schloss und mir ein Kribbeln durch den Körper schickte.

				Neben dem Kribbeln durchströmte mich eine Gewissheit, dass alles gut werden würde, solange ich seine Hand hielt, und ich gab meinem Vater einen Kuss auf die duftende Wange.

				»Ich liebe dich, Dad! Du bist der beste Vater der Welt«, wisperte ich ihm zu und sah ihm fest in die Augen. Er lächelte und wischte mir eine Träne fort, die herablief.

				»Und du mein Ein und Alles!« Somit verbeugte er sich leicht vor mir und machte einen Schritt zurück. Er übergab jetzt die Rolle des Aufpassers für immer an Kristov, drehte sich um und ging zu Mum, um sie in die Arme zu nehmen, die schon jetzt ohne Unterlass heulte – natürlich.

				***

				Die Trauung zog an mir vorbei wie die Landschaft in einem schnell fahrenden Zug. Ich nahm die genauen Worte gar nicht wirklich wahr, befand mich in einer Art Trance, denn jegliche meiner Sinne waren auf den Mann neben mir fixiert.

			

			
				Ehe ich mich versah, hörte ich mich; »Ja, ich will!« sagen – absolut entschlossen.

				Als Kristov diese so besonderen Worte sprach, war seine Stimme fest und sicher, sie ließ keinerlei Zweifeln Platz. 

				Genauso wenig wie seine Hand, die sich kurz darauf in meinen Nacken legte, und seine Lippen, die sich für den alles besiegelnden Kuss wahnsinnig zart auf meine drückten.

				Der Kuss war so unendlich sanft, so kostbar wie dieser ganze Moment, und doch ließ er einen Haufen Schmetterlinge durch meinen Bauch schwirren und meine Knie völlig weich werden.

				***

				Wir feierten im Garten des Anwesens. Da das Wetter mitspielte und es eine laue Spätsommernacht war, waren die Seiten des riesigen Pavillons geöffnet worden. Die Band sowie die Tanzfläche befanden sich unter freiem, sternenklaren Himmel.

				Ich konnte mein Glück immer noch nicht fassen, während ich meinen ersten Tanz mit Kristov und den nächsten mit meinem Vater perfekt über die Bühne brachte. Stattdessen fühlte ich mich wie in einer Unterwasserwelt. Irgendwie war alles gedämpft, denn meine Freude überlagerte alles und ließ mich nicht klar denken. Ehrlich gesagt hörte ich nur eine Stimme, die die ganze Zeit nur einen Satz wiederholte: »Du bist jetzt Eli Romanov. Du bist jetzt Eli Romanov, du bist jetzt Eli Romanov.«

				Als mein Mister Romanov abklatschte und mich erneut für einen Tanz in seine Arme zog, fühlte ich mich, als würde ich langsam aus dem Wasser tauchen und meinen ersten Atemzug als Elina Sofia Romanov machen.

				Und der war köstlich, weil er angereichert mit Kristovs unwiderstehlichem Duft war, zumal ich in seinen Armen lag und seinen Herzschlag an meinem Ohr hörte. In dem Moment wusste ich, dass ich dort angekommen war, wo ich sein sollte. 

				Obwohl uns das Schicksal, oder was auch immer dafür verantwortlich war, echt dicke Steine in den Weg gelegt hatte. Es hatte uns unter fast unmöglichen Voraussetzungen zusammengeführt, zwei völlig unterschiedliche Welten aufeinanderprallen lassen.

				Mich – irre, laut, chaotisch und impulsiv – und Kristov – ruhig, bedacht, leise und immer kontrolliert. Und doch war dies die genau richtige Mischung. Ich brachte Pep in sein Leben, Farbe und Lautstärke und Lachen. Im Gegensatz dazu war er der Ruhepol, den ich benötigte, um runterzukommen und mir nicht immer wieder selbst im Weg zu stehen.

				Er war derjenige, der immer wusste, was zu tun war, wenn ich bis zu beiden Ohren in meinem Chaos versank, und ich war diejenige, die das Licht in seinen oft viel zu dunklen Tagen darstellte.

			

			
				Wir hatten uns eindeutig nicht gesucht und doch gefunden.

				***

				Gia

				Robert Wrangler starrte mich an – und zwar schon den ganzen Tag.

				Woher ich das wusste, obwohl ich den ganzen Tag versuchte, Blicke in seine Richtung zu meiden? Ich spürte es. Denn wie immer, wenn er sich mit mir in einem Raum befand, gab es da diese Verbindung, dieses Kribbeln, und je nachdem, ob er mich ansah, intensivierte sich das Ganze eben oder nicht. Richtig schlimm wurde es, wenn er sich mir näherte, wenn er kurz davor war, mich zu berühren, wie zum Beispiel, als wir aneinander vorbeigehen mussten, ohne die Möglichkeit auszuweichen, weil ich gerade auf dem Weg zur Toilette war und er von eben dieser kam. Ich sah ihn nicht an, was feige war, aber ich konnte seinen Anblick nicht mehr in dem Wissen ertragen, dass ich morgen abreisen und ihn für eine lange Zeit nicht mehr sehen würde.

				Fast streiften sich unserer Arme, fast verbrannte ich mich an ihm, aber auf jeden Fall nahm ich einen Tiefen Atemzug seines Duftes, speicherte ihn tief in mir und ging dann nur umso schneller.

				Denn Tatsache war, nach unserem Gespräch, in dem wir entschieden hatten, uns zu trennen, drängte mich alles nur noch stärker zu ihm. Das war wirklich kaum zu ertragen. Und doch musste es sein. 

				Ja, ich war zwar nicht in Italien geblieben, wie ich mich eigentlich dazu entschieden hatte, aber die Infos, die wir von Luca und seinem geheimen Informanten (der mir irgendwie komisch bekannt vorkam, aber den ich trotzdem nirgends einordnen konnte) bekommen hatten waren zu brisant. Anscheinend lebte mein Bruder noch, und er hatte vor, sich Eli zu holen. Wie auch immer. Wo auch immer. Es konnte immer geschehen.

				Also waren Rob und ich so schnell wie möglich zu ihr geeilt und hielten jetzt die Augen offen … Ja, wir waren hier und passten auf. Aber trotzdem ging ich ihm aus dem Weg, wo ich nur konnte.

				Natürlich hatte ich bemerkt, dass er schon dreimal versucht hatte, mich abzufangen und mit mir zu sprechen, und dreimal war ich vor ihm geflüchtet wie ein Hase vor dem Fuchs, um mich irgendwo zu verkriechen! Armselig, aber wahr!

				Die Trauung war mir schon so wahnsinnig nahegegangen. Ich war Gia Cavalli – galt als kalt und unnahbar –, aber zu sehen, wie endlich zusammenfand, was zusammengehörte, war einfach wahnsinnig rührend gewesen. Selbst für mich!

				Während ich Eli und Kristov vor dem Altar beobachtet hatte und jeder in der Kirche ihr Glück förmlich hatte spüren können, war nur ein Wunsch in mir gewesen: Dort vorn auch mit einem ganz bestimmten Mann zu stehen. Robert Wrangler. Immer wieder er.

				Als ich das gedacht und ihn zaghaft angesehen hatte, hatte auch er gerade den Blick gehoben und mich durchdringend angeschaut. Und in seinen Augen war eines zu lesen gewesen. Er wollte das auch. Er wollte mich da vorn vor dem Altar, oder hinten in dem kleinen Zimmer oder den Toiletten oder in einem der Autos oder sonst wo, aber er wollte mich und ich wollte ihn. So sehr.

			

			
				Aber es ging einfach nicht! Verdammt noch mal!

				Also spielten wir schon den gesamten Tag über Hide and Seek, das ich gewann, denn hier waren einfach zu viele Leute, zu denen ich mich vor einem intimen Gespräch flüchten konnte.

				Ich tanzte mit Tristan – sogar zwei Mal –, einfach weil ich echt happy war, dass er da war, und weil er – so komisch es sich anhörte – tatsächlich zu einem Vaterersatz für mich geworden war. Dann tanzte ich mit Phil sowie Tom, also ziemlich jedem Wrangler – außer Rob natürlich. Ich tanzte mit Lili, ich tanzte mit drei von Kristovs Verwandten – zwei davon waren echt süß –, während Robs Blicke noch bohrender wurden. Ich tanzte sogar mit einem fetten alten Kerl, von dem ich keine Ahnung hatte, zu wem er gehörte oder ob er sich hier nur hereingeschlichen hatte, um etwas vom Büfett abzusacken.

				Sobald ich mit ihm fertig war, sah ich, wie Rob schon wieder mehr als entschlossen auf mich zukam, drehte mich um und presste mich durch ein tanzendes Pärchen, das keuchend auseinander glitt, schubste dann einen Kerl zur Seite, der sich daraufhin mit Wein bekleckerte, und stürmte so schnell ich konnte ins Innere.

				 Als ich mich umdrehte, bemerkte ich aber, dass er mir immer noch folgte. Verdammt, Rob war unsagbar heiß, wenn er so entschlossen war! Verdammt, verdammt, verdammt!

				Ich stürmte ins Haus, geradewegs auf die Gästetoilette und sperrte mich, so schnell ich konnte, mit wild klopfendem Herzen darin ein. Dann lehnte ich mich heftig atmend mit dem Rücken gegen die Tür und schloss die Lider.

				»Gianna!« Als es heftig an die Tür hämmerte, schlug ich beide Hände vor den Mund, um keinen Laut von mir zu geben. »Mir reicht es jetzt mit dem Scheiß. Seit wann läufst du vor etwas davon? Hör auf damit und mach die verdammte Tür auf, ich will nur mit dir reden!«, forderte er hart, und ich presste die Lider fester aufeinander. Ja, nur mit mir reden, mich vielleicht doch überzeugen, nicht nach Italien zu gehen – uns nicht aufzugeben. Auch wenn alles, was ich wollte, war, es nochmal mit ihm zu versuchen, ich musste stark bleiben.

				Also rief ich: 

				»Es gibt nichts mehr zum bereden, Robert Wrangler!« 

				Eine Weile war es still. 

				»Wie du willst!« Somit entfernte er sich wohl, allerdings hatte er eher so geklungen, als führte er was im Schilde. Weswegen ich noch gute fünf Minuten im Bad blieb, mich ein wenig frisch machte, versuchte, mich abzulenken und meinen Herzschlag zu beruhigen.

				Dann trat ich nach draußen und fand mich direkt Mia Wrangler gegenüber – und die hatte eindeutig einen Auftrag!

			

			
				Verdammt! 

				Er hatte bei Mama gepetzt!


				



			






			
				31. Übers Sterben und Leben

				Mia Wrangler hatte mich in einen der Salons geführt, wo noch ein leichtes Feuer im Kamin vor sich hin glomm, und nur ein kleines Lämpchen auf einer Kommode angemacht. Dann – völlig untypisch – drückte sie mich auf die Couch und schenkte uns etwas von dem hochprozentigen unbezahlbaren Zeug ein, das Kristov ab und zu in sich und vor allem seine Gäste hineinschüttete und von dem ich ahnte, wie sehr es in der Kehle brennen würde.

				»Trink!«, sagte sie zu mir und stieß mit meinem Glas an, leerte ihres dann in einem Zug und schaute blicklos nach draußen in die sternen- und mondklare Nacht. Ich trank und betrachtete sie genauer.

				Mia Wrangler war wirklich eine wahnsinnig hübsche Frau. Ihr Gesicht sah aus wie das eines Engels, so schön. Die Augen besaßen eine unsagbare Tiefe, die Wimpern waren ganz ohne Verlängerung dicht und lang, die Nase klein und edel, die Lippen aber voll und sanft geschwungen. Sie besaß richtig geile Brüste und einen Bähm-Arsch. Ihre Figur war perfekt geformt, keine Zahnstocher-Arme oder -Beine, kein Strich in der Landschaft, sondern mit Kurven versehen, also genau richtig – auch mit ein paar Kilos zu viel. Sie war eine Wahnsinnsfrau. Ich konnte verstehen, dass Tristan Wrangler total süchtig nach ihr war und woher Eli ihr Aussehen hatte. Denn sie war die ideale Mischung aus beiden Elternteilen. Eli besaß die sanfte Schönheit ihrer Mutter, genauso wie die perfekten Züge des Vaters. Vom Wesen her war sie auch eine gute Mischung. Scharfsinnig und wild wie Tristan, aber leidenschaftlich und gleichzeitig kämpferisch wie ihre Mutter.

				Ihre Mutter, die nun neben mir saß und mit mir über etwas reden wollte. Worüber auch immer.

				Ja, wir hatten einen schweren Start gehabt – wirklich. Aber mittlerweile kamen wir super miteinander aus, weil sie wusste, dass ich Rob glücklich machte – also normalerweise, jetzt eher nicht. Ich kaute unschlüssig auf meiner Unterlippe herum, während ich die Frau in dem wunderschönen brombeerfarbenen Kleid und dem seitlichen Dutt, zu dem sie ihr festes braunes Haar gebändigt hatte, beobachtete.

				Sie seufzte, dann fing sie einfach an, ohne mich anzusehen.

				»Ich weiß es noch, als wäre es gestern gewesen … Es war eine warme Sommernacht, die Grillen zirpten nur so auf der Wiese vor unserem Haus, ein lauer Wind strich durch die offenen Balkontüren herein. Ich wusch nach dem Essen ab. Robbie und Eli waren gerade ins Bett gegangen und ich genoss die Ruhe nach einem lauten und anstrengenden Tag. Nach dem Abwasch machte ich mir noch einen Tee, wollte etwas bei einem guten Buch entspannen und setzte mich auf die Lounge auf der Terrasse. Ich liebe es, in der Nacht draußen zu sitzen,  ganz ohne jegliche Menschen um mich herum, den Geräuschen der Natur und der absoluten Ruhe an diesem Ort zu lauschen. Doch an diesem Tag war etwas anders.

				Wir hatten noch keinen Gnadenhof, das Camp war gerade am Entstehen. Alles bestand nur aus einer riesigen Wiese. Links rauschte der Fluss, rechts der Wald, ein Uhu uhute, aber die Ruhe stellte sich nicht in mir ein. Ich war rastlos, und so wie immer dachte ich, es hätte was mit Tristan zu tun. Er wollte damals mit den Geschäften aufhören, mit der Dark Side abschließen, und war gerade dabei, alles zu organisieren – war also jeden Tag in Gefahr, wie du dir vorstellen kannst. Also schrieb ich ihm: Baby, alles gut?

			

			
				Sofort wie immer eigentlich bekam ich eine Antwort. Es wird erst alles gut sein, wenn ich heute Nacht in dir bin! Geh schlafen! Ich wecke dich dann! Ich musste aufgeregt kichern, allein bei dem Gedanken daran, und fragte mich, ob das jemals aufhören würde. Dieses unbändige Verlangen, diese Vorfreude darauf, Tristan Wrangler, den für mich schönsten Mann dieses Planeten, egal ob von innen oder außen betrachtet, wiederzusehen. Selbst wenn wir nur ein paar Stunden getrennt waren, so vermisste ich ihn schon heftig.

				Sanft strich ich über meinen Bauch, schrieb grinsend zurück: Okay!, und legte das Handy weg. 

				Als ich hochsah, stand er über mir. Ein schwarzer Schatten.

				Ich schrie auf, bis ich erkannte, wer es war, der mir sofort mit einem »Shhhhh« die Hand auf den Mund presste. Dein Vater.« Oh fuck!

				»Ruhe, Mia, alles gut, ich bin es!«, hauchte Vincent. Ich vertraute ihm und beruhigte mich sofort.

				»Was ist los?«, fragte ich, da zog er etwas hinter seinem Rücken hervor und stach mir mit einer Spritze direkt in den Hals. Das Letzte, was ich spürte, ehe ich ohnmächtig wurde, waren seine Hände, die mich auffingen, bevor ich auf den Boden fallen konnte.« Sie schluckte, ging zum Fenster und klammerte sich dort ans Fensterbrett. An ihren Händen traten die Fingerknöchel weiß hervor. »Als ich wieder aufwachte, befand ich mich in einer Art Lagerhalle.«

				»Wieso erzählst du mir das jetzt?« Sie antwortete, ohne mich anzusehen.

				»Weil es jetzt an der Zeit ist.« Dann sprach sie weiter, mit den Gedanken an einem düsteren Ort, die Stimme hart, vermutlich wie der Ausdruck auf ihrem Gesicht. »Ich saß an einem Stuhl gefesselt da und wurde von heftigen Krämpfen in meinem Bauch geschüttelt. Etwas stimmte nicht. Erst sah ich nur verschwommen, aber dann wurde mein Blickfeld scharf und ich entdeckte deinen Vater Vincent und deine Mutter Cassandra Cavalli vor mir.

				Sie stritten eindeutig.

				In meinen Ohren rauschte alles und durch die Krämpfe war ich so abgelenkt, dass ich nicht viel von ihrem Gespräch mitbekam. Aber Vincent war eindeutig dagegen, was gerade geschah, und deine Mutter redete mit Engelszungen auf ihn ein, wie nur sie es konnte. Schließlich küsste sie ihn, und ich stöhnte auf, weil der nächste Krampf besonders schlimm war. Es fühlte sich an, als würde jemand immer wieder ein heiß glühendes Eisen in meinen Unterleib rammen.

				Ihr Kopf ruckte zu mir herum und ihre wirklich unsagbar schönen Augen nahmen mich ins Visier. Stechend, kalt und voller Eifersucht. »Ahhh, da ist sie ja!«, säuselte sie und ging auf mich zu. »Die Frau des legendären Tristan Wrangler, sein meist gehüteter Schatz, sein Ein und Alles!« Damit schmierte sie mir eine. Ich schmeckte Blut, weil sie einige Ringe trug, aber es war mir egal. Die Krämpfe in meinem Unterleib gaben mir zu denken, ich klammerte mich mit den Händen an die Stuhllehnen und fühlte den Schweiß an meiner Stirn herablaufen.

			

			
				»Ich brauche einen Arzt!«, bekam ich gerade so heraus und konnte dann nicht mehr weitersprechen, weil der nächste Krampf mir die Luftröhre zuschnürte.

				»Ja, das sehe ich, du versaust den ganzen Stuhl!« Sie schaute nach unten zwischen meine Beine, die in einer weißen Jogginghose steckten. Als ich ihrem Blick folgte, keuchte ich auf. Da war Blut, aus mir lief Blut, und ich wusste sofort, was das zu bedeuten hatte. Ich wusste, ich würde ihn verlieren.« Mia drehte sich um und legte jetzt ihre Hand auf ihren Bauch, als könnte sie ihr ungeborenes Kind jetzt noch irgendwie schützen. Mir stiegen die Tränen in die Augen, während auf ihren Wangen nun auch welche im Mondlicht glitzerten.

				Verdammt! Meine Mutter war so eine verdammte Bitch gewesen! Wäre sie nicht schon tot, hätte ich alles getan, um dafür zu sorgen! Mia wohl auch. Sie erzählte leiser weiter:

				»Deine Mutter brauchte mich als Druckmittel gegen Tristan, und dein Vater hatte mich mit einem echt heftigen Mittel betäubt, nicht wissend, dass ich schwanger war. Sie hatte ihm versprochen, dass mir nichts passieren würde. Doch als ihm klar wurde, dass sie ihn angelogen hatte, wurde er richtig sauer. Besonders, als er merkte, was er getan hatte.

				 »Du bist schwanger?«, fragte er mich schockiert, stand mit einem Mal vor mir, und ich knurrte: 

				»Jetzt wohl nicht mehr!«, während heiße Tränen über mein Gesicht liefen und ich mich gegen die nächsten Stiche in meinem Unterleib wappnete.

				»Verdammt!« Er wirbelte zu Cassandra herum, die nur daneben stand und teuflisch vor sich in grinste. »Sie muss sofort zum Arzt!«

				»Nein!«, meinte Cassandra sofort. »Sie muss ihre Fuckklappe halten!«

				»NEIN«, brüllte dein Vater jetzt, und wir alle zuckten zusammen, denn ich hatte ihn niemals die Stimme erheben hören, niemals! Cassandras Augen wurden groß, als er auf sie zukam, sie am Hals packte und gegen einen Pfosten rückte. »Ich werde sie sofort zu einem Arzt bringen und du wirst mich nicht aufhalten! Hiermit sind wir zu weit gegangen! Das hätte nie passieren dürfen!« 

				Ihre Augen weiteten sich noch mehr, ehe der Hass ihre Gesichtszüge verzerrte. Noch während er sie festhielt, zischte sie: »Wieso ist sie dir so wichtig, fickst du sie?«

				Dein Vater hatte dafür nur ein Schnauben übrig, ließ sie los und kam auf mich zu, um ich loszumachen. Aber dazu kam es nicht, denn Cassandra schlug ihn mit einem Stück Holz nieder und er fiel vor mir in sich zusammen.

			

			
				Ich schrie, ich drohte ihr, ich flippte total aus, aber es brachte nichts, deine Mutter war wahnsinnig. Wirklich wahnsinnig, und genau der Wahnsinn stand ihr ins Gesicht geschrieben, als sie zu mir kam, mir ins Ohr säuselte und fragte, wie es sich anfühlen würde zu sterben, wie es sich anfühlen würde, dass mein Baby gerade in meinem Bauch erstickte.« Fast schluchzte Mia auf, ihre Hand krallte sich fest in ihren Bauch und sie schloss ein paar Sekunden ihre Augen, bevor sie sich abwandte.

				Weil ich ihren Schmerz nicht länger ertrug und ihr Trost spenden wollte, stand auf und ging zu ihr. Ich umarmte sie von hinten, versuchte, ihr Kraft zu geben. Schließlich legte sie eine Hand auf meinen Arm. Ihr kleiner Körper straffte sich ein bisschen, bevor sie ohne Emotionen in der Stimme weiter erzählte:

				»Cassandra hatte mich noch losgemacht, bevor sie gegangen war, wohl wissend, dass ich nicht mal mehr einen Schritt gehen konnte. Ich wollte zu Vincent. Aber ich schaffte es nicht. Als ich zu ihm kroch, verlor ich fast das Bewusstsein, drehte mich auf den Rücken und dachte, das war es jetzt. Ich würde sterben, ohne noch einmal in Tristans Augen gesehen zu haben, ohne meinen Kindern gesagt zu haben, wie sehr ich sie liebte, ohne mich von meinem Baby verabschieden zu können. Tränen liefen mein Gesicht herab, dann hörte ich eine Stimme – die Stimme von meinem ganz persönlichen Engel. Meinem Helden. Meinem Ein und Alles. 

				An seinem Blick erkannte ich, dass er beinahe durchdrehte, als er hereinstürmte und mich auf dem dreckigen Boden der Fabrik liegen sah.

				»Mia!«, brüllte er. Vincent neben mir regte sich. Er öffnete die Augen, kam auf die Knie, schaute sich wacklig um und sah mich, wie ich neben ihm lag. 

				»Scheiße«, fluchte er, dann verzog er sein Gesicht. »Mia, es tut mir so leid!«

				Ich lachte nur, zu was anderem war ich nicht fähig, Vincent streckte eine blutige zitternde Hand nach mir aus und ich hörte Tristan erneut brüllen. Ich weiß nicht mehr was, ich war schon gar nicht mehr richtig da, aber ich fühlte noch Vincents Hand, die sich auf meinen Bauch legte, sah in sein Gesicht und die Tränen aus seinen Augen laufen.

				Ein Schuss hallte durch die riesige Halle und Vincent fiel neben mir zusammen. Seine Augen starrten mich leblos und voller Reue an. Dann ging Tristan neben mir auf die Knie, mein Tristan. Ich glaube, ich hauchte seinen Namen und streckte die Hand nach ihm aus. Dabei werde ich niemals den Ausdruck in seinen Augen vergessen, niemals. »Du stirbst jetzt nicht Mia-Baby, du bleibst bei mir, hörst du?« Er hob mich auf seine Arme.

				Die Welt flog nur so um mich herum, als er losrannte. Sobald ich die weichen Sitze des Autos spürte, sein wunderbarer Duft mich umfing, lächelte ich. Der Schmerz wich von mir und ich schloss die Augen, bevor ich mit letzter Kraft hauchte: »Ich liebe dich, Tristan Wrangler!« Dann umfing mich die Schwärze mit ihren weichen Armen.« Wir beide schluchzten unkontrolliert vor uns hin, sie erzählte trotzdem weiter:

			

			
				»Ich wachte auf und wusste es sofort. Mein Baby ist tot! Da gab es keine Erleichterung, kein ›Gott sei Dank, ich lebe‹. Nein, die einzigen Gedanken waren: Wieso bin ich nicht mit ihm gestorben? Wieso konnte ich ihn nicht beschützen.« Nun war es an mir aufzuschluchzen. Ihre Hand umklammerte mich fester, gab jetzt mir Trost. »Sein Name wäre Vincent gewesen, so viel bedeutete er Tristan. Diese eine Nacht veränderte so vieles in mir, sie veränderte meine Sicht auf die Dinge komplett, sie veränderte mich, aber so ist das wahrscheinlich immer, wenn ein Teil von dir stirbt. Nachdem ich aufgewacht war, war das Erste, was ich zu Tristan sagte: »Finde sie, egal was es dich kostet, und dann tu, was getan werden muss!« Eigentlich hatten wir ausgemacht, er würde aus den Geschäften aussteigen. Aber in dem Moment war es mir egal, ich war nur von Rachegelüsten zerfressen.

				Und ja, auch ich zweifelte an meiner Liebe zu Tristan. Ich zweifelte tatsächlich daran, ob er der Richtige für mich war; ich hasste ihn sogar tief in meinem Herzen dafür, dass er mich nicht beschützt hatte, so wie er es mir versprochen hatte, mich immer vor allem Übel zu bewahren.«

				Sie drückte meine Hände noch fester und drehte sich zu mir um, dann wisperte sie:

				»Aber sie können uns nicht vor allem schützen. So sehr sie es auch versuchen.« Sie strich mir eine Strähne Haar hinters Ohr, während die Tränen unkontrolliert über meine Wangen liefen. »Ich hätte Tristan keine Vorwürfe machen dürfen, denn die hat er sich schon selbst gemacht. Es hat ihn fast zerfressen, fast zerstört, und selbst wenn ich mich von ihm getrennt hätte, hätte ich nie gewollt, dass er sich zerstört. Dafür liebe ich ihn einfach viel zu sehr. Nur war die Liebe damals von Hass zerfressen. Von Hass auf mich, auf ihn, auf die Welt. Der Hass hat alles Gute in unserem Leben vergiftet. Der Hass hat so vieles zerstört. Hass zerstört. Liebe heilt.«

				Genau wie bei mir.

				»Wie bist du ihn wieder losgeworden?«, fragte ich heiser, und sie lächelte, ließ ihre Hand fallen und schaute wieder nach draußen.

				»Tristan hat um mich gekämpft – wieder mal. Er hat mir all die Dinge gezeigt, für die es sich zu leben lohnt. Er hat mich an Orte geführt, von denen er wusste, dass ich sie lieben würde. Er hat mir gezeigt, dass diese Welt eine andere Seite hat als Gewalt, Grausamkeit und Hass. Zuerst habe ich mich dagegen gesträubt, es zu sehen, aber er hat einfach nicht locker gelassen. Er hat mich gereizt, er hat mich gezwungen, wieder etwas zu empfinden. Irgendwann habe ich ihm wieder eine Chance gegeben, mich zu lieben, weil ich merkte, was ich an ihm hatte. Einen Mann, der versucht, alles für seine Frau zu tun – ob es immer das Beste ist, sei dahingestellt, aber allein der Versuch zählt –, ist nicht mit Gold aufzuwiegen! Du hast nämlich keine Ahnung, wie viele Männer es gibt, die das nicht tun, denen man egal ist, die einen misshandeln, ob psychisch oder körperlich. Die auf einen scheißen …

				Aber nicht unsere Männer. Unsere Männer tragen uns auf Händen, und dafür sollten wir öfter mal dankbar sein, als es einfach so hinzunehmen.« Verdammt, sie hatte recht.

			

			
				»Was ich eigentlich aus der Sache mitgenommen habe, war nur eines: Lebe und sei glücklich, solange du kannst! Denn es kann schneller vorbei sein, als du denkst! Das Leben ist zu kurz, um ständig gegen sein Herz zu kämpfen, um innerlich unglücklich zu sein, um an Hass und Rachegelüsten festzuhalten. Glücklichsein ist eine Entscheidung. Treffe sie, solange du noch kannst, Gia! Auch wenn er dich noch so liebt, er wird nicht ewig warten!« Damit beugte sie sich vor, gab mir einen Kuss auf die Stirn und ging, ließ mich atemlos zurück.

				***

				Ich tanzte und tanzte und tanzte und trank und trank noch mehr, bis sich mit einem Mal Robert Wranglers Hand um meinen Oberarm schloss und er mir von hinten ins Ohr knurrte:

				»Mir reicht es jetzt!« Dann zog er mich einfach davon.

				»Lass das!« Damit machte ich mich eher halbherzig los und wollte gerade wieder vor ihm flüchten, als sich mir eine altbekannte Brust ins Gesichtsfeld schob und ich, einem Déjà-vu gleich, in mir noch bekanntere grünbraune Augen starrte.

				Tristan Wrangler grinste mit verschränkten Armen auf mich herab. 

				»Und gleich wieder umdrehen, Prinzessin!«

				Aber ich blaffte: 

				»Nein!«, und wollte in die andere Richtung davonstürmen, wo ich fast in meinen lieben Onkel Luca hineinrannte, der mir auch den Weg versperrte.

				Das hier war ein verdammtes Komplott! 

				Ich war eingekeilt von meiner verdammten Familie, denn nichts anderes waren die Wranglers für mich – blöd, stur und total durchgeknallt hin oder her.

				»Was soll das?«, brüllte ich, während Rob hinter mich trat und wieder meinen Arm packte.

				»Das ist eine Entführung!«

				»Und das lässt du zu?«, schrie ich Tristan an, doch er hob nur eine Augenbraue.

				»Hör auf damit, davonzulaufen und stell dich verdammt nochmal deinen Fuckgefühlen! Ich bin gerade mal zehn Stunden hier und kann es schon nicht mehr mit ansehen! Schnapp sie dir, Tiger!« Er nickte in Richtung seines Sohnes, der mich über seine Schulter schmiss und einfach davontrug.

				Tristan sah es und winkte mir noch breit grinsend. Aber glaubt ihr, er hätte mir geholfen, oh nein! Der Penner!


				



			






			
				32. I love/hate you!

				Rob

				Gia war natürlich im Furien-Modus, als ich sie abseits all der Gäste direkt am obersten Punkt eines kleinen Hügels an dem malerischen kleinen Steinpavillon hinabließ, zu dem ich sie getragen hatte.

				Alles hatte sich geändert. Spätestens, als sich unsere Blicke in dieser Kirche getroffen hatten und ich es in ihren Augen gesehen hatte. Sie wollte das auch. Aus vollem Herzen. 

				Sie handelte nicht so, weil sie mich nicht mehr liebte. 

				Nein, sie handelte so, weil sie Angst hatte. Unbändige Angst.

				Aber das würde ich nicht mehr zulassen, und ich würde auch nicht mehr, verdammt nochmal, nur noch tun, was sie verlangte. Ich würde mich durchsetzen, ich würde mir nehmen, was ich wollte, was ich brauchte, denn eines hatte mir diese verdammte Zeremonie klargemacht: Wenn du etwas willst, dann nimm es dir, so lange noch die Zeit dafür da ist! Nimm es dir, solange du kannst, und tu alles dafür. Jetzt! Sofort! Denn später oder morgen kann es schon längst zu spät sein! Okay, das waren die ungefähren Worte meines Dads, mit denen er mich abgefangen und vor ein paar Stunden etwas abseits gezogen hatte.

				»Lass dir eins gesagt sein, Prinzessin. Das Leben ist zu kurz und zu ernst, um solche Spielchen zu spielen, also hör auf damit, so zu tun, als wäre sie dir egal und stell dich verdammt noch mal deinen Fuckgefühlen!«

				»Ist ja schön und gut, aber wieso zum Teufel nennst du mich Prinzessin?«

				»Ach, der Text war eigentlich für Gia gedacht. Aber die zu erwischen, ist ja härter, als mir mit links einen runterzuholen.«

				»Aha.«

				»Sag mir mal eins: Bist du ein Wrangler oder eine Maus? Willst du noch länger dabei zusehen, wie sie mit irgendwelchen anderen Kerlen tanzt, die ihre Minischwänze an ihr reiben, oder willst du endlich zu ihr gehen, sie dir packen und zeigen, wer ihr einzig wahrer Ficker ist?«

				»Dad, sie will das nicht. Sie ist gebrochen. Sie hat sich verändert, seit wir das Baby verloren haben, und sie …«

				»Sie hat Angst, du Pisskopf! Sie hat Angst, dass sie dich genauso verlieren könnte, wie sie das Baby verloren hat, dass es ihr noch einmal genauso wehtun könnte! Das ist auch völlig verständlich, aber ich sag dir jetzt mal was: Das mit dem Glück, das wird ohneeinander nichts! Glaub mir, Robbie, jedes Mal, wenn du sie ansiehst und genau weißt, dass sie heute Nacht wieder nicht in deinem Bett sein wird, wirst du ein wenig mehr brechen, bis kaum noch etwas von dir übrig ist.«

			

			
				»Woher bitte willst du das wissen, Dad?«

				»Weil ich so eine Scheiße auch schon hinter mir habe, mit deiner Mutter, weil ich es auch versucht habe und kläglich gescheitert bin; weil ich weiß, wie es sich anfühlt, wenn sie sich abwendet und du beobachten musst, wie sie versucht, mit einem anderen glücklich zu werden, vielleicht mit einem Pisser, der eine noch größere Gefahr für sie ist, als du es je sein könntest! Schon mal darüber nachgedacht?«

				Oh fuck, das hatte ich tatsächlich noch nicht. Allein der Gedanke machte mich sofort rasend.

				»Lass mich raten, du machst dich dafür verantwortlich, dass du sie und dein Baby nicht beschützt hast, aber ich sag dir jetzt mal ein Geheimnis: Nichts davon war deine Schuld, auch nicht ihre. Manchmal geschehen einfach Dinge, vor denen man sich nicht schützen kann. Es gibt schreckliche Dinge, die passieren auch den besten Menschen, und kein verdammtes Karma oder sonst etwas auf dieser Welt kann dich vor ihnen bewahren! Aber man ist zusammen, um die Konsequenzen gemeinsam durchzustehen, um sich durch schwere Zeiten zu helfen und sich gegenseitig zu stützen und wieder aufzuhelfen, sollte der eine einmal straucheln und fallen!«

				»Aber sie will es nicht!«

				»Sie tut nur so! Tief in ihrem Inneren ist es nicht nur das, was sie will, sondern braucht. Gianna Cavalli ist verloren ohne dich! Meine Fresse, wie kannst du nur so blind sein? Ich dachte, du bist mein verdammter Sohn!«

				»Ich habe nur getan, was sie von mir verlangte, ich …«

				»Du hast den Schwanz eingezogen wie eine kleine Pussy! Du hast dich dazu entschieden, dein Mädchen sich selbst zu überlassen und nicht mehr auf sie aufzupassen, als es dir zu ungemütlich wurde! Das ist es, was du getan hast!«

				»Das stimmt nicht, ich habe immer auf sie aufgepasst, und wenn es nur durch einen meiner Männer war!«

				»Hm hm. Deswegen sieht sie jetzt auch aus wie ein lebendes Skelett, Robert. Natürlich.« Verdammt! Ich kniff die Augen zusammen, fühlte, wie mein Vater seine Hand auf meine Schulter legte und sie leicht drückte. 

				»Ich verstehe, dass ihr beide eure Zeit gebraucht habt, um eure Wunden zu lecken – auch du, mein Sohn. Aber das muss jetzt aufhören. Das, oder du wirst zusehen müssen, wie sie geradewegs in ihr Verderben rennt – ob in Italien oder sonst wo.«

				Damit ging er und ließ mich atemlos mit verdammten Tränen in den Augen zurück, wie nur er es konnte. Er bestätigte all die Vorwürfe, die ich mir insgeheim schon selbst gemacht hatte, denn ja, ich hatte den leichten Weg gewählt. Damit war jetzt Schluss. Es war Zeit für Entscheidungen, und die erste war, mir zurück zu holen, was zu mir gehörte.

				***

			

			
				Mein Vater hatte recht – wie immer. Ich war ein Wrangler und ich liebte diese Frau.

				Also stand ich mit ihr hier oben. Sie: mit wild glänzenden Augen und ihrem schwarzen Kleid, einfach nur wunderschön. Ich: völlig verzweifelt, aber bereit, wieder ein Kämpfer zu sein und keine verdammte Pussy.

				»Was ist jetzt, hat es dir die verdammte Sprache verschlagen, Rob? Lass mich einfach gehen und mach es uns nicht noch schwerer. Ich dachte, wir hätten uns entschieden!« Sie wollte an mir vorbeistürmen, aber sie war genug davongelaufen, genauso wie ich, und es reichte. 

				Also packte ich sie am Arm, zog sie zu mir herum und küsste sie einfach. Kurz und knapp und hart. Mit einiger Genugtuung registrierte ich, dass sie mir nicht in die Eier trat, sich auch sonst nicht wehrte, sondern nur erstarrte und dann mit einem leisen Stöhnen den Mund öffnete und zu Butter in meinen Armen wurde. Das war der Moment, in dem ich sie gegen den Baum in ihrem Rücken drückte, wild keuchend, meine Stirn an ihrer und wisperte:

				»Nein, ich lasse dich nicht mehr gehen, Gianna.«

				»Rob, wir hatten das Thema doch schon tausendmal!«

				»Halt verdammt nochmal die Klappe und hör dir an, was ich zu sagen habe. Ich liebe dich, Gianna. Und glaube mir, ich habe alles versucht, um diese Gefühle abzustellen und mit dir abzuschließen. Ich habe sogar Natalie von der Arbeit geküsst.«

				»Du hast was?«, knurrte sie sofort wirklich völlig außer sich und bewies nur die Worte meines Vaters. Wir waren füreinander geschaffen. Sie und ich – es würde nie aufhören. Nicht in zehn, nicht in zwanzig, nicht in fünfzig Jahren. Wir würden uns immer lieben.

				»Ich habe eine andere geküsst!«, raunte ich direkt an ihrem vollen bebenden Mund. Sollte sie ruhig genau spüren, was es in ihr anrichtete und was es zu bedeuten hatte, dass sie so empfand.

				»Schön für dich!« Ihr stiegen Tränen in die Augen. Ich nahm ihr Gesicht in beide Hände und beugte mich vor, damit ich ihr in die Augen sehen konnte.

				»Aber dabei habe ich nur an dich gedacht. Wenn du es genau wissen willst, habe ich jede Sekunde nur an dich gedacht, seitdem ich in dem Krankenzimmer aufwachte und allein war.« Schon liefen die Tränen über, schon fielen die Mauern, schon krallte sie ihre kleinen Finger in meine Unterarme.

				»Es tut mir leid, ich hätte für dich da sein sollen, aber zu sehen, wie du so dalagst, der Gedanke, dass du fast gestorben wärst und ich dich dann nie wieder gesehen hätte. Ich konnte es nicht ertragen und ich bin davongelaufen, ich …«

				»Ich weiß, Gianna, ich wusste genau, wieso du gegangen warst, und ich wollte dich zu nichts zwingen. Ich wollte dich nicht einengen und dir die angemessene Zeit lassen, um deinen Verlust zu betrauern.«

				»Auch du hast ihn verloren, Robert.«

			

			
				»Ja, das habe ich, aber er wuchs nicht in mir heran. Ich hatte noch nicht die Bindung, die du hattest, das kann man nicht vergleichen. Es tut mir so unendlich leid, Baby!« Sie schluchzte auf und ich zog sie fest in meine Arme.

				Fuck! Das war alles, was sie gebraucht hätte, und ich hatte es ihr nicht gegeben! Nicht wirklich! Ein offenes Gespräch, mein Mitgefühl, meine Stärke!

				»Lieber lebe ich damit, von dir getrennt zu sein, als dass du meinetwegen stirbst«, wisperte sie an meinem Hals. Ich schloss die Augen und antwortete in ihrem duftenden Haar:

				»Da hast du Pech gehabt, du kannst vor mir flüchten, du kannst dich vor mir verstecken, aber ich werde dich immer wieder finden und genau dorthin zurückholen, wo du hingehörst!« Ich umarmte sie fester und hörte sie seufzen.

				Sie hatte nur auf diese Worte gewartet – wie damals in Italien – und ich Idiot hatte sie nicht gesagt. Aber damit war jetzt Schluss! Ab heute gehörte sie wieder mir!

				


				***

				Eli

				


				Keine Ahnung, wie viel Uhr es war, aber ich hatte sicherlich mit jeder einzelnen Person dieser Feier getanzt und jeden einzelnen Alkohol probiert, der hier zu finden war.

				Ganz anders als Kristov, der war nüchtern. Weil er unsere Hochzeitsnacht aus vollen Zügen genießen wollte, wie er mir vorhin zugeraunt, bevor er sich mit meiner Mutter davongemacht hatte, um mit ihr zu tanzen.

				Der Penner.

				Und ich saß hier, so halb besoffen, vor allem vor Glück, und beobachtete die beiden dabei, während ich den besten Kuchen in mich schaufelte, den ich je gekostet hatte. Alter, war der gut! Es war schon mein viertes Stück und ich platzte bald. Aber hey, ich war jetzt verheiratet und hatte die Lizenz zum Aufgehen wie ein Hefekloß, wie das bei so vielen Paaren der Fall ist. Außerdem wusste ich, dass Kristov mich auch mit 200 Kilo lieben würde, also haute ich ordentlich rein und löffelte genüsslich den geilen Scheiß.

				Man lebt schließlich nur ein Mal! Diäten halten konnte ich auch, wenn ich tot war!

				Dabei blickfickte ich ganz unverhohlen den Arsch meines Mannes – und verdammt, das war der heißeste Arsch, den ich jemals gesehen hatte, so absolut perfekt und klein und fest und … Ich wollte am liebsten reinbeißen! Und dann würde er quietschen und meine Hand würde nach vorn greifen und … Ich grinste und leckte mir über die Unterlippe. Dann würde ich ihn umfassen und langsam anfangen, ihn zu verwöhnen.

			

			
				Er löste sich von meiner Mum, als er meinen Blick spürte, und kam grinsend mit einer erhobenen Augenbraue auf mich zu geschlendert, wie ein elegantes Raubtier. Direkt vor mir blieb er stehen. Das war gemein, denn so war ich in Augenhöhe mit dem Vorderteil des Arsches. Ich musste über meine eigenen Gedanken kichern und er grinste breiter.

				»Was gibt es zu lachen, Mrs. Romanov?« Oh verdammt, seine Stimme!

				»Wir haben den Kuchen angeschnitten, dir wurden die Augen verbunden und du musstest mich anhand der Beschaffenheit meines Arsches ertasten. Wir haben Geschirr zerschlagen, wir haben allerhand blöde Spiele gespielt, wir haben für 100.000001 Fotos posiert. Ich habe mit jedem getanzt und ich habe mich vorzüglich benommen, ich will meine Belohnung! Jetzt!« Wenn es Sinn gemacht hätte, hätte ich mit dem Fuß aufgestampft, aber ich saß ja.

				»Okay!« Er zuckte die Schultern und hielt mir seine Hand entgegen.

				»Okay?« Meine Augen wurden groß und mein Herz fing an, schneller zu schlagen.

				»Okay!«, wiederholte er ruhig und ich nahm sofort seine Hand und ließ mich von ihm auf die Beine und direkt an seine Brust ziehen. »Dein Wunsch ist mir Befehl«, raunte er so wunderbar nah und mein Unterleib pochte verlangend. Dann hob er mich auf seine Arme und die umliegenden Leute fingen an zu johlen. Onkel Phil und Sergej am lautesten!

				Aber ich hatte nur noch Augen für meinen Mann!

				Mit dem ich endlich die Hochzeitsnacht verbringen würde!

				Und ich fühlte mich, als wäre das hier unser erstes Mal.

				Er trug mich ohne Umschweife nach oben, ohne mein Gesicht aus den Augen zu lassen, ohne zu stolpern. 

				»Ich kann es kaum erwarten, mit dir in meinem Zimmer zu sein; ich habe eine Überraschung für dich!«

				»Ist sie groß, hart und ein Penis?«, fragte ich lachend, und ignorierte dabei die beiden unbekannten Typen, die mit ausdruckslosen Mienen vor seiner Schlafzimmertür standen.

				»Fast!«, meinte Kristov zwinkernd, drückte mit seinem Ellbogen die Klinke herunter und betrat mit mir auf den Armen sein Schlafzimmer.

				»Na endlich, ich dachte schon, ihr würdet nie kommen!«, erklang sofort eine eiskalte Stimme, geradewegs aus meinen Albträumen, und ich wandte meinen Kopf zu ihr herum.

				Ich sah direkt zu Drake Cavalli, der es sich mit einem Glas Whiskey auf einem der zwei Sessel vor dem Kamin gemütlich gemacht hatte, und mich teuflisch angrinste.

				»Du hast keine Ahnung, wie lange ich auf diese Nacht gewartet habe!« Somit sperrte Kristov persönlich die Tür hinter mir zu, nachdem er mich heruntergelassen hatte. Das Klacken hallte bis tief in meinem Bauch wider.

			

			
				Fuck!

				


				To be continued …


				



			






			
				33. Kiss and Break

				To be continued … war diesmal nur ein Witz! WAR NICOLES IDEE!!!!! HAHAHA SORRY!

				Gia

				Gott, war das befreiend!

				Gott, war das gut!

				Gott, das war alles!

				Rob wischte kurzerhand die gesamten Sachen vom Waschtisch im Gästebad des unteren Hauses. Die Handtücher, der Kamm, das Deo und andere Sachen landeten laut klirrend auf dem Boden. Ich wusste nicht einmal, ob wir abgesperrt hatten. Aber es war mir egal!

				Ich krallte meine Hände in sein perfekt sitzendes Hemd und kämpfte mit seiner Zunge, während er mir das Höschen vom Körper fetzte und sich im nächsten Moment schon mit seiner gesamten Länge in mich schob.

				Dann packte er meinen Arsch, hob mich hoch und fickte mich ein bisschen im Stehen. Ich brüllte durch die gesamte untere Etage und er knallte mich dann gegen die Tür, die erzitterte, wo er mich noch tiefer und irrsinniger weiterfickte.

				Wir erstickten fast an unserer Leidenschaft.

				Seine Lippen und Zähne glitten wie manisch über meinen Hals. Mein Kopf war gegen das Holz gepresst und ich stöhnte in einer Tour seinen Namen, während er mich biss, an mir saugte, mich küsste, mich leckte und mich immer härter nahm.

				Es war genau richtig so!

				Es war wie zu Hause ankommen, nach einer endlos langen, verwirrenden und hässlichen Reise.

				Ein paar Minuten darauf landete ich auf dem Boden, ein Bein über seine Schulter, seine Lippen auf meinen Brüsten, die er aus meinem Kleid befreit hatte. Mit einem heftigen Ruck schob er sich so tief in mich wie noch nie, und ich kam völlig unverhofft. Zerbarst in einem heftigen Orgasmus, konnte mich einfach nicht mehr zurückhalten.

				Rob tat es mir mit einem »Verdammt, Gia!« gleich, bevor er seine Lippen wieder auf meine presste und wir zusammen zu einem Ort flogen, der nicht von dieser Welt schien. Nach Hause, vereint für immer, und so glücklich. 

				***

			

			
				Eli

				Ich schaute in die Augen meines frisch angetrauten Mannes und erkannte ihn nicht wieder. Da war kein Funken Liebe, keine Hingabe, kein Vertrauen, kein Respekt. Nichts. Nur eisige Kälte.

				»Kristov?«, wisperte ich kaum hörbar und er grinste teuflisch.

				»Ja, anwesend, was ist los?« Seine Stimme war aalglatt und mir klappte der Mund auf, als er mit einer Hand in der Hosentasche lässig zu Drake schlenderte, der ihm schmal grinsend etwas einschenkte.

				»Was los ist?«

				»Außer, dass du mir voll in die Falle getappt bist, natürlich.« Drake Cavalli reichte ihm den Drink. Sie stießen an und nahmen einträchtig einen Schluck, wobei beide mich über den Rand ihrer Gläser anvisierten und dabei zusahen, wie meine gesamte Welt in sich zusammenbrach.

				Ich wirbelte herum und wollte weglaufen, war schon an der Tür, als Kristovs Stimme erklang:

				»Die Männer vor der Tür haben die Anweisung, dich sofort zu erschießen, solltest du alleine rauskommen, also ist das keine gute Idee!« Ich blieb wie erstarrt mit der Klinke in der Hand stehen. Aufgesperrt hatte ich schon, aber weiter traute ich mich nicht, wobei ich kurz überlegte, ob es nicht besser wäre, sich erschießen zu lassen, als hier zu bleiben und zu sehen, was die beiden für mich geplant hatten.

				»Lass es!«, hauchte Kristov. Ich ließ mit hängenden Schultern die Hand fallen und drehte mich wieder zu den beiden um.

				»Du hattest recht, Elina. Du bist schuld, dass mein Vater tot ist. Du bist schuld, dass ich jetzt hier stehen und ein Leben führen muss, das ich nie führen wollte, und Entscheidungen treffen muss, die dir nicht gefallen werden!« Der Mann, der da wie Ares der Kriegsgott über Drake stand, sah aus wie eine reifere Version von Kristov. Er hatte dieselben sturmgrauen Augen, dieselbe stolze und überlegene Körperhaltung, und fuck, er grinste mich sogar an wie er. Mit dem verdammt gleichen Grinsen, was er mir sonst schenkte, wenn er locker und losgelöst war, aber was er sagte, war falsch. Was hatte das alles zu bedeuten? Okay, ich hatte seine Worte sehr wohl vernommen, aber deren Bedeutung wollte einfach nicht in mein Bewusstsein sickern, sie durften nicht wahr sein!

				»Und du kleine Hure bist schuld, dass meiner Fotzenschwester alles in den Rachen fiel, was für mich bestimmt war, denn als dein Vater auf mich schoss, hat mich das einige Monate gekostet, bis ich überhaupt wieder eine Gabel halten konnte! Aber Tada, jetzt bin ich hier! Bereit, mir das zu nehmen, was mir gehört!« Drake stellte sein Glas ab und stand auf. Mein Blick huschte zu Kristov. Der hatte sich mit einer Schulter an den Kamin gelehnt und beobachtete mich über den Rand seines Glases hinweg wie eine Ratte im Labor. Eine Hand in der Hosentasche, das Bein überschlagen, absolut entspannt und lässig, während mein Herz mir fast aus dem Hals sprang, so heftig, wie es hämmerte.

			

			
				»Komm mir nicht zu nahe!«, drohte ich, als Drake auf mich zu schlenderte. In seinem verdammten schwarzen Anzug sah er aus wie ein Filmstar, aber ich war immun, ich entdeckte die Boshaftigkeit und die Hässlichkeit in jeder seiner Regungen.

				»Oder was?« Drake belächelte mich. »Willst du mir die Augen auskratzen?«

				»Kristov!« Ich sah flehend zu ihm, während mir Tränen in die Augen stiegen.

				Das würde er doch nicht zulassen!

				»Sei ein braves Mädchen und mach einfach mit«, riet er mir freundlich, und mir lief es eiskalt den Rücken hinunter. Das hier sollte also sein wahres Gesicht sein? Das hier sollte der wahre Kristov sein? 

				»Ich glaube nicht, dass du das ernst meinst!«

				»Du wirst es spätestens dann glauben, wenn er in dir ist.«

				»Apropos«, meinte Drake, fast bei mir angekommen. »Du könntest dich dann jetzt mal aus dem Staub machen!«

				Kristov lachte hart, humorlos, sodass ich zusammenzuckte.

				»Nein, das tue ich sicher nicht. Glaubst du, ich lasse mir den Spaß entgehen, wenn du sie brichst? Tu einfach so, als wäre ich nicht da!« Somit ließ er sich in einen der Sessel gleiten, und schenkte sich noch etwas Whiskey nach. Ich keuchte auf, als Drake mich am Hals packte, gegen die Tür drückte und schloss die Augen.

				»Du weißt nicht, wie lange ich von dem hier geträumt habe.« Der Widerling leckte mir über die Wange und mein gesamter Körper fing an zu beben. Ich überlegte, wann der beste Moment wäre, mich zu wehren, entschied aber, dass es jetzt zu verfrüht war, also ließ ich es über mich ergehen, dass mich seine klauenhaften Finger berührten wie die Beine einer Spinne, ließ es zu, dass er mich herumwirbelte, mit dem Gesicht zu Kristov stellte, und forderte:

				»Sieh ihm in die Augen – deinem geliebten Ehemann – und erkenne, wie dumm du warst!« Ich schaute in seine sturmgrauen Augen, die kein bisschen Tiefe mehr erkennen ließen. In dem Moment schloss ich ab, mit mir und mit allem. Der letzte Rest des kleinen Mädchens Elina wurde schlagartig erwachsen. Kristov hatte das Kinn auf eine Faust gestützt, und beobachtete das Ganze mit leichter Belustigung. Dann seufzte er genüsslich, griff in seine Hosentasche und holte einen Zahnstocher heraus, den er sich in den Mundwinkel steckte und mit der Zunge damit herumspielte, wie so oft.

				»Du kommst in die Hölle!«, zischte ich ihm zu, und Drake drehte mich zu sich herum.

				»Natürlich! Da oben ist es ja auch viel zu langweilig!« Dann küsste er mich, versuchte es zumindest. Ich konnte nicht anders und biss ihm in die Lippe. Natürlich wusste ich, dass ich es aus diesem Zimmer dank Kristov niemals lebend schaffen würde, aber ich würde wenigstens Drake so heftig wie möglich verletzen, bevor ich ging. Der riss brüllend seinen Kopf zurück und schlug mich so heftig, dass ich direkt auf Kristovs Bett landete, zu dem er mich geschoben hatte.

			

			
				In meinem Kopf sangen ab dem Moment mindestens zwei dutzend himmlische Chöre und alles drehte sich.

				Mit einem »Du kleine Hure!« wollte Drake sich auf mich stürzen, und ich hob abwehrend die Arme vor mein Gesicht, aber er kam niemals auch nur in meine Nähe.

				In einem Moment stand er vor mir, im nächsten legten sich Hände um seinen Kopf, es machte Knack und Drake fiel leblos mit leeren Augen direkt vor dem Bett in sich zusammen.

				Ich starrte an die Stelle, wo er soeben noch gestanden hatte, und direkt zu Kristov, der hinter Drake aufgetaucht war und ihm soeben das Genick gebrochen hatte.

				Einfach so.

				Die Welt schien einige Sekunden stillzustehen.

				Dann ging er die zwei Schritte zu mir und irgendwas platzte in mir.

				Ich brüllte: »Lass mich!« Die Tränen liefen über und ich hechtete aus dem Bett, direkt zur Tür.

				Mein Verstand wusste, dass ich keine Chance hatte, und doch probierte ich es. Fast schaffte ich es. Ich berührte schon das Holz, da schlang sich sein Arm um meinen Bauch. Er zog mich mit einem Ruck an sich nach hinten und umfing mich fest mit beiden Armen. Dann erklang seine kontrollierte Stimme direkt an meinem Ohr.

				»Beruhige dich!«

				»Lass mich los, du fucking Monster! Daaaaaaaaaaaaad!« Mit diesem Brüllen wollte ich ihm mit dem Hinterkopf eine verpassen, in der Hoffnung, wenigstens sein Kinn zu treffen, aber er wich mir aus und hielt mich fester, drückte mich mit dem Gesicht voran gegen die Tür und seinen gesamten Körper an mich, während er mir eine Hand auf den Mund legte.

				»Ich tu dir nichts, ich verspreche es dir! Elina, atme!«, forderte er, aber ich glaubte ihm kein einziges verdammtes Wort.

				»Ja, klar, und gleich kommt der nächste rein, mit dem du dich gegen mich verbündest und tatenlos danebensitzt, während er mich küsst und schlägt!«, knurrte ich in seine Hand. Wie wild liefen Tränen über mein Gesicht. Ich sah gar nichts mehr und mein gesamter Körper bebte.  »Tu’s doch einfach, brich mir auch das verdammte Genick, genauso wie du mein Herz gebrochen hast, dann haben wir die Scheiße endlich hinter uns! Aber bitte lass Lili in Ruhe, bitte! Ich tu alles!« Er drehte mich herum und ich wäre auf die Knie gefallen, wenn ich gekonnt hätte. »Bitte lass meine Tochter … bitte!« 

				Seine Hände umfingen mein Gesicht. Mit einem »Shhhh« strich er die Tränen fort, immer und immer wieder.

				»Ich habe dir vertraut«, flüsterte ich kaum hörbar, denn ich hatte keine Kraft mehr.

			

			
				»Ich hätte niemals zugelassen, dass er dir oder Lili etwas antut!«

				»Du meinst mehr als das hier?«

				»Es musste sein, damit ich ihn endgültig eliminieren konnte!«

				»Nein, Kristov, das hier muss sein!« Mit diesen Worten schob ich ihn von mir und war froh, dass er wich.

				Ohne einen Blick zurück verließ ich diesen schrecklichen Raum und diesen Mann, von dem ich nicht wusste, ob ich ihm jemals wieder trauen konnte.


				



			






			
				34. Geschenke von Tristan Wrangler

				Rob

				Hand in Hand schlenderten wir wieder zu den letzten Ausläufern der Party zurück. Immer wieder blieben wir stehen und gaben uns kleine Küsse, lächelten uns an und genossen aus vollen Zügen wieder das Zusammensein, das Leben, die Liebe.

				Ich fühlte mich, als würde ich über Wolken tanzen, denn ich hatte sie endlich zurück. Endlich war wieder alles so, wie es sein sollte.

				»Hey, ihr zwei Turteltauben!« Dad tauchte vor uns auf, die Hände in den Hosentaschen, leicht angetrunken und verdammt selbstsicher – also fast wie immer. »Ich hab da noch ein Geschenk für euch! Kommt mal mit!«

				Gia und ich sahen uns mit hochgezogenen Augenbrauen an, folgten ihm aber durch das Haus bis zum Parkplatz, der rammelvoll war, direkt zu seinem knallroten Audi.

				»Hat mich einige Mühen gekostet, euch das zu besorgen. War damit die letzten Wochen beschäftigt«, erzählte er dabei locker und zündete sich eine Zigarette an, bevor er auf das Knöpfchen drückte, welches das Auto entriegelte. »Es ist besonders für dich, Prinzessin.«

				»Muss ich Angst haben?«, fragte Gia leise lachend und stellte sich angespannt vor den Kofferraum, den mein Dad mit einem »Mal sehen!« in dem Moment öffnete.

				Wir starrten wie die Idioten auf ein großes quadratisches weißes Paket mit einer roten Schleife darum.

				»Na los! Pack es aus!«, drängte mein Vater mit kaum verhohlener Vorfreude. Gia löste ihre Hände augenverdrehend von mir, um aufgeregt lächelnd an der Schleife zu ziehen, den Deckel von der Verpackung zu nehmen, dann aber sofort alles mit einem Todesschrei von sich zu schmeißen und sich an meine Brust zu werfen.

				Ich sah nicht, was darin war, und ich wollte es nach Gias Reaktion eigentlich auch gar nicht mehr wissen! Erst als mein Vater mit einem »Ja, ich weiß, er ist potthässlich!« in die Packung griff und an den Haaren einen abgetrennten menschlichen Kopf hervorholte, wurde mir klar, was er in den letzten Wochen wirklich getan hatte.

				Mir wurde etwas übel, als ich in die leblosen Augen blickte – eindeutig asiatisch –, während Dad mir den Schädel wie eine Trophäe stolz entgegenhielt. Gia klammerte sich immer noch an mich, linste aber durch die Finger auf das blasse, wie aus einem schlechten Horrorfilm stammende Teil. Da es nicht der erste Tote war, den ich sah, wenn auch der erste abgetrennte Kopf, konnte ich den Anblick leichter ertragen und meinen Vater fragen: »Wer war das?«

				»Ich dachte schon, du fragst nie. Das war Chang!«

			

			
				»Äh, weiß meine Mum davon?«

				»Natürlich nicht! Also bitte! Wollt ihr ihn behalten? Vielleicht habt ihr ja ’ne hübsche Vitrine dafür? Obwohl, auf einem Kamin macht er sich sicher auch gut.« 

				Ich sah meinen Vater mehr als zweifelnd an. 

				»Äh. Nein danke, Dad!« 

				»Okay!« Leichtfertig schmiss er das Teil zurück in die Verpackung und knallte den Kofferraum wieder zu. Dann verbeugte er sich formvollendet mit einem »Gern geschehen, Prinzessin!« vor Gia und spazierte pfeifend seine verdammte Zigarette rauchend in der Dunkelheit davon.

				Mission beendet, oder so.

				Wir beide blickten ihm einige Minuten stumm und immer noch baff mit einem flauen Gefühl im Magen hinterher. Gia war die Erste, die sich räusperte und wieder etwas sagte.

				»Dein Dad ist ein Psycho.«

				»Wusstest du das noch nicht?«

				»Und ich liebe ihn!«, wisperte Gia an meiner Brust, während sie ihm immer noch hinterher sah. »Sorry, aber bei deinem Vater kann man einfach nicht anders. Er weiß irgendwie immer, was man braucht, um sich besser zu fühlen, selbst wenn es sich um einen echt widerlichen abgetrennten Kopf handelt, dessen Anblick mich noch in 20 Jahren verfolgen wird.«

				»Hmmm.«

				»Aber weißt du was?« Damit drehte sie sich in meinen Armen, sodass sie direkt vor mir stand, um mich anzusehen. Ich lächelte auf sie herab und umfing ihre schlanken Hüften in dem Wissen, dass ich sie so was von mästen würde!

				»Was?«

				»Dich liebe ich am allermeisten!«

				»Das will ich dir auch geraten haben!« Somit legte ich meine Lippen auf ihre und wir knutschten bis an unser Lebensende oder so. 


				



			






			
				35. Love hurts

				Kristov

				Da saß ich hier also einen Tag nach meiner Hochzeit alleine am Pool, die Beine im Wasser, nur mit meinem guten alten Freund Wodka, und wusste, dass ich verkackt hatte. Völlig verschissen. Denn Elina hatte ihr Vertrauen endgültig zu mir verloren. 

				Der graue trübe Tag und der nicht enden wollende Regen versinnbildlichten meine Stimmung perfekt, denn in mir sah es genauso aus. 

				Natürlich hatten wir alle mehr oder minder freundlich verabschiedet, waren den fragenden Blicken ihrer Familie und Freunden ausgewichen, hatten auf trautes frisch verliebtes Brautpaar gemacht, aber innerlich waren wir gebrochen. Beide.

				Ich: weil ich sie nicht geschützt hatte.

				Sie: weil ich sie nicht vorbereitet hatte.

				Aber wie sie auf Drake reagierte, dass sie mir meine Rolle absolut abgekauft hatte, war wichtig gewesen. Er war sowieso schon so misstrauisch und auf der Hut gewesen, er wäre sofort geflüchtet oder hätte uns angegriffen, wenn es auch nur ein wenig faul gerochen hätte. Also war ich auf Nummer sicher gegangen, um die größte Gefahr in ihrem Leben ein für alle Mal zu beseitigen. Ich hatte sie nicht einweihen dürfen! Ich musste es ihr antun! Und doch zerbrach etwas in mir, als ich sah, wie er sie küsste, wie sie anfing, mich zu hassen, wie ich unsere Liebe mit Füßen trat. Elina war eine wahnsinnig stolze und starke Frau, sie würde mir nicht so schnell vergeben. Oh nein!

				Ich hatte schon am ersten Tag unserer Ehe so was von verkackt!

				Das war unglaublich!

				Natürlich hätte ich ihr sagen können, dass ich das alles mit ihrem Vater geplant hatte, dass er mit mir die Fäden gezogen und Drake in eine Falle gelockt hatte, dass er mich beschworen hatte, Elina bloß nichts davon zu sagen, weil sie es nicht gutgeheißen hätte, wenn ich mich allein mit Cavalli traf. Und dass ich die ganze Zeit genau gewusst hatte, wo Wrangler Senior war und was er machte, genauso, wie ich ihn immer genauestens über seine Tochter und alles andere hatte informieren müssen.

				Es gab zwei Gefahren für Elina. Die Chinesen und Drake Cavalli.

				Ihr Vater hatte sich um die Chinesen gekümmert, ich um Cavalli. Das nannte sich doch gute Arbeitsteilung, oder? Aber ich schwieg, weil ich ihn nicht mit reinziehen wollte.

				Ich würde rutschen müssen, auf Knien. Ich würde ihr beweisen müssen, dass nichts davon stimmte, was ich zu ihr gesagt hatte, denn ich selbst hatte die heftigen Zweifel in ihr gesät. Sie jetzt zu beseitigen, dürfte alles andere als einfach werden. Und doch würde ich es versuchen, und wenn es mein gesamtes Leben dauerte!

			

			
				Ich würde versuchen, der Mann zu sein, den sie verdiente! Ja, für ihren Schutz würde ich nach wie vor alles tun, selbst ihr kurzzeitig das Herz brechen, auch wenn ich mein eigenes damit ebenfalls verletzte.

				»Nasdrovje, auf gebrochene Herzen!« Ich hielt die Flasche feierlich vor mich und wollte gerade einen Schluck aus ihr nehmen, als sie mir aus den Fingern gerissen wurde.

				»Trink nicht so viel, du stinkst!«, belehrte Eli mich schon jetzt im vollen Ehefrauenmodus. Ich verzog mein Gesicht, als ich zu ihr hochschaute und sie gerade noch den Bademantel fallen ließ, direkt neben mir. In ihrem weißen knappen Bikini sah sie mich nicht mal mit dem Arsch an, ehe sie dann einen perfekten Hechtsprung ins Wasser machte.

				Sie schwamm in kraftvollen Zügen gleich nach draußen und ich schaute ihr einfach hinterher, während ich mit mir selbst rang.

				Mir war klar, dass sie Zeit brauchte, um das alles zu verarbeiten. Zeit, damit sie wieder Vertrauen fassen konnte. Aber verdammt! Ich hatte bei ihrem Anblick echt andere Dinge im Kopf, also zog ich mir kurzerhand das einfache Shirt sowie die Hosen aus und machte mich auf – zu ihr ins Wasser. 

				Sie musste mich erklären lassen! Wenigstens das! Verdammt!

				Suka!

				Bljad!

				***

				Eli

				»Du wagst es echt, dich mir nackt zu nähern? Hast du gar keine Angst um deine Eier?«, fragte ich ihn tonlos, sobald er mir nach draußen in den nieselnden Regen gefolgt war. Ich legte meine Arme an den Rand des Pools, überblickte die graue Stadt im wohlig warmen Wasser, während der Atem in kleinen Wölkchen meinem Mund entwich.

				Es wurde Herbst. Wir hatten die Hochzeit gerade noch so am letzten warmen Sommertag über die Bühne gebracht. Aber zusammen mit den sich langsam verfärbenden sterbenden Blättern war gestern auch etwas in mir gestorben.

				»Lass es mich erklären!« Er war neben mich an den Rand geschwommen, fasste mich zum Glück aber nicht an, und legte auch sein Kinn auf seine Unterarme. Ich warf ihm einen kurzen Blick zu. Ein ungewohnter Bartschatten bedeckte sein markantes Kinn, die blutunterlaufenen Augen waren nach vorn gerichtete, die dunklen Haare ungewohnt zerzaust. Er war eindeutig angetrunken und trotzdem so anziehend, hart und männlich, dass sich mein Bauch allein schon bei seinem Anblick verlangend zusammenzog.

			

			
				Aber das war nicht alles!

				Wohin hatte mich dieses Verlangen geführt?

				Direkt in mein Verderben!

				Zumindest hatte sich das gestern in meiner Hochzeitsnacht ein paar grauenvolle Minuten so angefühlt. Ein Gefühl, das sich einfach nicht mehr vertreiben ließ. Es war, als wäre ich in einem Albtraum gefangen, aus dem ich mich nicht befreien konnte. Der mich festhielt und mich immer und immer wieder mit den Geschehnissen folterte. Wie eine verdammte Zeitschleife. Insgeheim wartete ich – immer auf der Hut – auf den nächsten Schlag, der unweigerlich kommen würde. Ich wusste es tief in mir. Denn Kristov Romanov hatte mir gestern sehr klar und deutlich gezeigt, wozu er fähig war!

				»Deine Erklärung wird nichts an dem ändern, was du getan hast! Getan ist getan!«, sagte ich leise, so emotionslos, wie ich konnte, und machte Anstalten, mich von ihm zu entfernen. Aber er packte mich am Arm, zog mich zurück und keilte mich dann mit beiden Armen ein, während seine Muskeln zuckten. Er war mir so nah und doch so schmerzhaft fern. Seine Stimme war ungewohnt heiser, als er wisperte:

				»Ich liebe dich so sehr, dass es mich wahnsinnig macht. So sehr, dass ich alles für dich tun würde, auch dich verletzen! Aber ich würde dir niemals wirklich etwas antun, das musst du mir glauben, Elina! Ich kenne deine Grenzen, weiß, was du ertragen kannst, und werde sie nie wieder überschreiten!« Der Kerl klang echt wirr, außerdem ehrlich und rau und heiser, eben wie mein Kristov. Aber immer wieder schob sich das Bild von gestern vor meine Augen, als er mich so eiskalt beobachtet hatte, während ein anderer – Drake, mein ganz persönlicher Albtraum – mich berührte.

				»Ich glaube dir gar nichts mehr, Kristov!«, erwiderte ich nur leise und sah, was es in ihm auslöste, sah den Schmerz, sah die Verzweiflung, doch es berührte mich nicht weiter, denn ich war innerlich wie zu Eis erstarrt.

				»Bljad!«, wisperte er und strich sich durch die Haare. »Ich weiß, Elina, ich kann dich verstehen.«

				Ich lachte hart auf. »Ach ja, kannst du das? Das glaube ich nicht! Denn du wirst dich niemals so fühlen, wie ich mich sowieso schon in deiner Gegenwart fühle, klein und verletzlich. Ein Schlag von dir und ich zerfalle in tausend Teile.«

				»Ich würde dich niemals zerstören!«

				»Dafür warst du gestern aber verdammt nah dran! Ich kann ihn immer noch auf meinen Lippen schmecken. Ich fühle jedes Mal seine Hände auf mir, wenn ich die Augen schließe! Er hat mich geschlagen! Und du hast zugesehen!«

				»Ich musste den richtigen Moment abpassen! Du durftest nicht in seiner Nähe sein und er völlig unvorbereitet, wenn ich ihn angreife! Ich hatte einen Plan!«

			

			
				»Und der ging über Leichen! Selbst wenn es nur mein Seelenheil ist!« Er verzog sein Gesicht schmerzhaft, akzeptierte es, dass ich seinen muskulösen Arm zur Seite schob und wieder hinein schwamm. Ich ließ ihn einfach zurück, offensichtlich völlig verzweifelt.

				Dann stieg ich aus dem Pool.

				Wütend rubbelte ich mich trocken und schlang mir dann das Handtuch um den Körper. Ich wollte hier einfach nur noch raus, denn allein seine Nähe zu spüren, tat unsagbar weh. Der Ring an meinem Finger brannte förmlich und fühlte sich dort so falsch an.

				»Elina!«, hielt er mich mit forscher Stimme auf und ich blieb noch einmal stehen, ohne ihn anzusehen.

				»Was?«, fragte ich und fühlte die Tränen in den Augen.

				»Du bist jetzt meine Frau, du gehörst offiziell mir und wir haben noch eine Hochzeitsnacht offen. Du erscheinst in einer Stunde in meinem Schlafzimmer oder du verlässt dieses Haus – für immer! Hast du mich verstanden?«

				Was?

				Ich drehte mich mit großen Augen nun doch zu ihm um, wollte fragen, ob das ein verdammter Witz wäre, aber ein Blick reichte, um mir klarzumachen, dass er es todernst meinte.

				Er stand da, mitten im Pool. Das Wasser ging ihm gerade mal bis zu diesem verdammten sexy V. Seine Haare waren nass, die Muskeln angespannt, die Fäuste geballt, und seinen stechenden Blick hatte er mehr als fordernd und unerbittlich direkt auf mich gerichtet. Seine Muskeln, auf denen die Spiegelung des Wassers tanzte, waren angespannt.

				Er hatte noch nie etwas ernster gemeint als diese Worte! Und ich war selten so wütend wie in diesem Moment.

				Wieso tat er das? Wieso benahm er sich jetzt auch noch wie ein Arschloch und machte somit alles schlimmer?

				Wieso?

				»Ich habe gefragt, ob du mich verstanden hast, Elina!« Seine Stimme war wie ein Peitschenhieb.

				»Klar und deutlich!«, zischte ich ihm zu und fasste einen Entschluss.

				***

				Kristov

				Genau eine Stunde später stand sie vor meiner Tür wie eine Femme fatale – was mich echt verwunderte.

				Sie trug nichts weiter als einen durchsichtigen Hauch von Nichts und hohe Heels. Ihr Haar wellte sich mehr als einladend und ihre Lippen waren rot geschminkt. Ihre perfekten Nippel an den perfekten Brüsten waren so hart, dass sie sich durch den Stoff bohrten. Sie war eine einzige Einladung.

			

			
				Ihre Augen aber – oh, die machten mir ehrlich gesagt ein wenig Angst, denn in ihnen stand der pure Kampfeswillen geschrieben.

				Ich konnte gegen alles und jeden kämpfen und würde gewinnen. Ein Romanov verlor aus Prinzip nicht. Aber bei einem Kampf gegen Elina war ich schon von vornherein zum Scheitern verurteilt.

				Dass sie nach meiner Herausforderung nicht einfach und erst recht nicht handzahm geworden war, hatte ich erwartet. Etwas anderes wollte ich auch nicht. Aber vorhin hatte ich sie aus ihrem Schneckenhaus holen wollen, denn ich brauchte ihr Feuer, brauchte sie wild und ungezügelt, damit ich die Mauer, die sie um sich herum errichtet hatte, durchbrechen und ihr zeigen konnte, was sie mir wirklich bedeutete. Nichts war dafür besser geeignet, als mich wie der absolute Macho aufzuführen, so wie mit meiner Ansage am Pool.

				»Du wolltest Sex von deiner Frau, hier bin ich!« Damit schob sie mich mit beiden Händen an der Brust ins Zimmer, ging auf die Zehenspitzen und küsste mich. Ich hatte mir lediglich ein Handtuch um die Hüften geschlungen, weil ich gerade aus der Dusche gekommen war, als sie geklopft hatte, und war nun mehr als verwundert, dass sie mich so voller glühender Leidenschaft küsste und mich dabei rückwärts zum Bett schob.

				Ihr Blick brannte sich förmlich in mich und sie lächelte ziemlich lasziv und arrogant, als sie mich auf die Laken schubste. Dann sprang sie auf meine Hüften, beugte sich vor und wisperte: »Und auch in die Flitterwochen werde ich mit dir fliegen! Ich habe nicht so lange gekämpft, um jetzt aufzugeben!« Mit ihrer süßen Zunge leckte sie von meinem Schlüsselbein bis hinauf zu meinem Kinn und ich stöhnte peinlich laut, weil sie ihr Becken senkte und sich an mir rieb. »Keine Sorge! Ich werde zur vollen Verfügung stehen, wann auch immer mein Mann es will, schließlich habe ich ja jetzt überhaupt kein Mitspracherecht und gehöre offiziell dir!« Ich wollte protestieren, dass ich das so nicht gemeint hatte, aber ihre Hand öffnete schon mein Handtuch und umfasste, was fast zu platzen drohte. Dann fuhr sie an mir auf und ab, auf und ab, auf und ab …

				»Ich werde mich von dir benutzen lassen – ganz wie es dem großen Mafiaboss gefällt!« Damit kniete sie sich über mich und setzte sich mit ihrer feuchten, heißen Pussy auf mich. Ich wollte wieder widersprechen, aber leider konnte ich nicht mehr klar denken, als sie mich tief in sich aufnahm, stöhnte und den Kopf mit der wallenden Mähne nach hinten warf.

				Oh Gott im Himmel, was tat sie nur mit mir?

				»Aber vergiss dabei niemals!« Fest griff sie in mein Haar und zog ruckartig meinen Kopf zurück, sodass ich in diese eiskalten und doch brennenden Augen sehen konnte. Und während sie die nächsten Worte hauchte, ließ sie ihre Hüften verdammt verführerisch auf mir kreisen. »Mein Körper gehört seit gestern dir, aber mein Herz hast du in unserer Hochzeitsnacht für immer verloren!« 

				Somit küsste sie mich und dämpfte ihr verdammt sexy Stöhnen direkt an meinen Lippen. Im nächsten Moment fühlte ich, wie sie sich heftig um mich herum zusammenzog und einfach kam.

			

			
				Sie ritt ihren Orgasmus voller Genuss aus, küsste mir dabei den restlichen Verstand aus dem Kopf und drückte dann ihre Lippen noch ein letztes Mal sanft und mit einem befriedigten Lächeln auf meine.

				»Hier hattest du deinen Sex, von Kommen war nie die Rede!« Damit schwang sie sich – absolut breit lächelnd, während ich dümmer nicht hätte schauen können – von mir und verschwand mit wiegenden Hüften und einem teuflischen Grinsen aus dem Zimmer.

				Sie hatte mich einfach so benutzt und ließ mich eiskalt komplett geladen und fertig zum Abschuss zurück! 

				Was für ein Monster hatte ich da erschaffen? 

				Würde es mich mit Haut und offenen Hosen verschlingen oder würde es mir gelingen zu überleben und ihr Herz irgendwie zurückzuerobern?

				Ich musste Drake Cavlli noch einmal besiegen. Diesmal musste ich ihn aus ihren Gedanken beseitigen, aus ihren Gefühle, und vor allem musste ich die Erinnerung von ihrem Körper löschen.

				Erst dann würde ich sie zurückbekommen, so viel war klar.

				Aber das war es mir wert. Für Elina Wrangler würde ich kämpfen bis zu meinem letzten Atemzug!


				



			






			
				36. Blaue Lagune 

				Eli

				Der nächste Tag begann schweigend. Schweigend fuhren wir zum Flughafen. Schweigend stiegen wir in den Privatjet. Schweigend flogen wir zu einer einsamen Insel. Dem ersten Punkt auf einem Trip voller Überraschungen.

				Uns empfingen zwei braun gebrannte Menschen, deren Zähne mir nur so entgegenstrahlten, uns wurden Blumenketten um den Hals gelegt und Cocktails in die Hand gedrückt – ob wir wollten oder nicht. Mir blieb nichts anderes übrig, als sie auch anzulächeln und mich zu bedanken. Egal, wie gerädert ich mich auch vom Flug fühlte, und egal, was für einen stillen Krieg ich mit meinem Mann ausfocht, sie konnten ja nichts dafür.

				Die Villa am strahlend türkisen Meer, zu der wir geführt wurden, schien direkt aus einem Katalog entsprungen. Ich versuchte, mir meine Bewunderung nicht anmerken zu lassen, aber ich glaube, meine Augen waren etwas zu groß und mein Mund ließ sich so schwer zuklappen.

				Kristovs süffisantes Lächeln sprach Bände, während er mit den Händen in den Hosentaschen neben mir her schlenderte.

				Das Haus war völlig offen. Ein Whirlpool direkt vor dem mit Blütenblättern bedeckten Bett, die auch im Wasser schwammen. Liegen standen auf der Terrasse davor. Es gab keine Küche, Angestellte würden für uns kochen. Es existierte nur dieser eine riesige Raum und ein angrenzendes Bad mit einer riesigen Regenwalddusche. Ich überblickte schweigend den Strand, das Meer, eine Hängematte zwischen zwei Palmen und dachte mir nur eins:

				Ich habe nicht mal den Laptop dabei!

				Super!

				Was sollte ich hier die ganze Zeit tun?

				Mich mit Kristov beschäftigen.

				Sicher nicht!

				Schlafen? Ja, das wäre eine Option.

				Baden? Den ganzen Tag?

				Vielleicht fischen?

				Sandburgen bauen?

				In der Nase popeln.

				Verdammt!

			

			
				Unser Gepäck wurde gebracht, dann waren wir allein.

				Mutterseelenallein, auf einer Insel nur für uns.

				Kristov benutzte das angrenzende Bad und kam in einer weißen Leinenhose zurück. Sonst nichts. Ich machte es mir auf dem Bett gemütlich und blätterte in ein paar Katalogen, die auf einem kleinen Beistelltisch gelegen hatten, versuchte, seinen von Narben übersäten harten Oberkörper mit der Tätowierung zu ignorieren, die ihn als meinen Mann kennzeichneten, während er mir nicht mal einen Blick zuwarf. Dabei fragte ich mich, ob das jetzt die nächsten zwei Wochen so gehen sollte.

				Aber ich würde nicht nachgeben! Niemals!

				»Cocktail?«, fragte er und ging zur kleinen Bar, wo wir uns gnädigerweise selbst etwas mixen durften.

				Ich antwortete: »Klar », sah ihn allerdings nicht an, denn ohne Alkohol würde ich das hier nicht überstehen.

				Kurz danach reichte er mir ein Glas mit Schirmchen und eine kleine Obstplatte, die ich beiseite stellte. Ich grinste nicht, als ich meinen Blick auf sie richtete. Die Erinnerung bereitete mir Bauchschmerzen, wie so vieles, was nun nicht mehr hell und klar, sondern von Gewitterwolken getrübt war. Also trank ich den Cocktail, ignorierte das saftige Obst, obwohl mein Bauch echt knurrte, und zog mir dann mein einfaches Kleid über den Kopf. Es folgte der BH und mein Höschen.

				Kristov, der mittlerweile auf der Terrasse stand und das Meer überblickte, sog scharf den Atem ein, als ich völlig nackt an ihm vorbeiging. Ich schaute nicht zurück. Lief direkt hinein in die Fluten und genoss die kühle Erfrischung auf meiner durchgeschwitzten Haut. Hier herrschten Temperaturen, die Bolivien Konkurrenz machen könnten, als ich damals dort recherchiert hatte. Ich trieb mit dem Rücken im Meer, ließ mir die Sonne auf meinen nackten Körper scheinen – wohl wissend, dass Kristov für absolute Abgeschiedenheit gesorgt haben würde. Ich genoss das Wasser, das fast zärtlich meinen Intimbereich umspielte, schwamm dann hinaus und erinnerte mich grinsend an unseren Ausflug an den Chiemsee. Als wir noch so jung und frei gewesen waren, also irgendwie.

				Ob er jetzt wohl auch durchdrehen würde, wenn ich tief ins offene Meer schwamm?

				Auf eine Probe kam es an, also kraulte ich weiter vom Strand weg und schaute immer wieder zurück. Irgendwann konnte ich die Hütte kaum noch erkennen, aber er war nicht gekommen. Dafür entdeckte ich ein paar Meter weiter irgendetwas im Wasser, etwas Großes!

				Fuck!

				Mir wurde kotzübel und das Adrenalin fing an, durch meine Blutbahn zu pulsieren. Wo war nur Kristov, wenn ich ihn brauchte? Wie eine Irre drehte ich um und schwamm zurück, so schnell ich konnte, wobei mein Herz bis in meinen Hals hämmerte.

				Ich kam gerade so mit dem Leben davon.

			

			
				Gott, war das schön, als ich wieder den weichen Sand unter den Händen und Knien fühlte, mich aufrappelte und dann zur Hütte stürmte.

				Wo ich dann meinen Nichtretter fand – schlafend, auf dem Bett ausgebreitet!

				Der Penner!

				Als wäre ich ihm völlig egal, wenn ich von einem Hai gefressen wurde, die es hier sicher gab! Mit in die Hüfte gestemmten Händen beugte ich mich über das verdammte Dornröschen und beobachtete sein friedlich schlafendes Gesicht einige Sekunden. Er schien völlig entspannt und schlummerte vor sich in wie ein Baby!

				Während ich fast gestorben wäre!

				Kurzerhand schwang ich meinen Kopf über ihn und schüttelte mein pitschnasses Haar aus. Er schreckte hoch und sah sich panisch um, bevor er mitbekam, dass ich grinsend über ihm stand und säuselte:

				»Oh sorry, hab ich dich erwischt? Keine Absicht!«, bevor ich ins Bad verschwand, mich abduschte, abtrocknete und in ein weißes Kleid ohne Unterwäsche schlüpfte. Irgendwie passte das mehr zu diesem Inselfeeling.

				Das Abendessen wurde natürlich pünktlich zum traumhaften Sonnenuntergang direkt am Strand serviert. Bis dahin hatte ich mich fast zu Tode gelangweilt und Gecandycrushed, aber was sonst sollte ich hier auch den ganzen Tag tun?

				Hätte ich mit Kristov nicht im Kalten Krieg befunden, wäre mir natürlich schon die eine oder andere Beschäftigung eingefallen. Aber jetzt in dieser Situation würde ich ganz sicher nicht auf ihn zugehen, und auch er schien nach meinem letzten Allein-Orgasmus-Fick keine Anstalten mehr zu machen, sich mir zu nähern.

				Super Flitterwochen!

				Völlig gelangweilt saß ich mit einer aufgestützten Hand da und beobachtete den Sonnenuntergang. Woah, ja, superaufregend!

				Und natürlich aß ich keinen Bissen.

				»Wieder Hungerstreik, ernsthaft, Elina?«, erkundigte sich Kristov amüsiert, der heftig reinhaute. Schlafen war ja auch verfickt anstrengend, oder?

				Ich antwortete nicht.

				»Du könntest wenigstens so tun, als wärst du nicht ein verwöhntes Gör!«

				»Ich bin kein verwöhntes Gör! Ich bin verletzt!«

				»Weißt du, wie viele Frauen von genau so etwas träumen und es nie in ihrem Leben bekommen werden, Elina?«

				»Hol dir doch eine von denen.«

				»Nein, danke, kein Bedarf!«

				»Hattest ja schon genug vor mir.« 

			

			
				Er seufzte. 

				»Was muss ich tun, damit du das lässt?«

				»Gar nichts. Tu am besten gar nichts, nie wieder.«

				»Hör auf damit!« 

				Langsam, ganz langsam wurde er auch wütend. Gut so! Er sollte sich fühlen wie ich! Verraten! Enttäuscht! Am Boden zerstört!

				»Sonst was?« Nun sah ich ihm in die Augen. »Sonst lässt du mich wieder von meinem ganz persönlichen Albtraum verprügeln? Oder fesselst mich und lässt mich neben dir knien wie einen Hund? Erstichst du mich mit dem Brotmesser?«

				»Elina!« Japp, er war eindeutig sauer. Gut!

				»Oh, gehen dem großen Mafiaboss, der sonst alles so perfekt unter Kontrolle hat, die Drohungen aus?«

				Er antwortete nicht.

				»Siehst du, du hast mir nichts zu sagen und ich dir auch nicht. Also bitte behellige mich nicht mit deinem Gegrunze und iss weiter. Ich werde hier so lange sitzen und mich zu Tode langweilen. Alles bestens.«

				»Gut!« Damit schmiss er den Tisch um, sodass all das Essen im Sand landete. Ich keuchte schockiert auf und starrte ihn mit großen Augen an. Mit so einem Ausbruch hätte ich jetzt nicht gerechnet. Er stand hier vor mir vor der untergehenden Sonne in einem weißen Hemd, einer weißen Hose und pochender Ader an der Stirn – wie Hulk persönlich. In seinen Augen loderte dieses Feuer, das mir einerseits etwas Angst machte, mich andererseits allerdings auch erregte. Alles fing an zu kribbeln.

				»Du willst Action! Du willst Abenteuer! Du willst dich nicht langweilen! Okay!« Damit holte er sein Handy hervor und begann, wie wild darauf herumzutippen.


				



			






			
				37. Etwas andere Flitterwochen 

				Zehn Stunden später fand ich mich im schlimmsten Elendsviertel Brasiliens wieder – einer Favela.

				Schon als wir den einsamen Flugplatz verlassen hatten und von einem alten rostigen Jeep abgeholt worden waren, schluckte ich und hatte das Bedürfnis mich an Kristovs Arm zu klammern. Er ließ sich gar nichts anmerken, steckte sich einen Zahnstocher in den Mund, schob sich die Sonnenbrille auf der Nase zurecht und machte mir die hintere Tür auf, um mich einsteigen zu lassen.

				»Sie werden uns aber nicht kidnappen, oder?«

				»Kidnappen wäre das kleinste Übel. Eher vergewaltigen und zerstückeln«, verkündete er nur lakonisch wie immer und knallte die Wagentür hinter sich zu. Dann fuhren wir los. Es war dreckig, es war laut, und unsagbar heiß.

				Ich hätte einen Kulturschock gekriegt, wenn ich für meine Recherchen nicht an so vielen schlimmen Orten gewesen wäre. Doch ganz ehrlich, dieser hier war echt an der Grenze. Heruntergekommen war gar kein Ausdruck für die Blechhütten, die sich die Berge hoch schlängelten, und die kleinen Gassen, durch die wir fuhren.

				Direkt vor so einer Blechhütte im krassesten Slum hielten wir, und ich musste aussteigen, wobei ich eingehend aus den umliegenden Fenstern und von den Leuten, die vorbeigingen, beobachtet wurde.

				Ich stach hier hervor wie ein graues Haar aus einem schwarzen Haarschopf.

				»Wieso tust du das?«

				»Du wolltest Action!«, erwiderte er, ehe er dem Fahrer etwas auf Portugiesisch mitteilte – der Angeber –, die Koffer aus dem Jeep holte und sich vor mir verbeugte.

				»Nach Ihnen.«

				Ich wollte die Hütte nicht betreten, aber ich wollte auch nicht weiter diesen bohrenden Blicken ausgesetzt sein, also tat ich es doch. Es war sauber, einigermaßen. In einer Ecke gab es ein Waschbecken, ansonsten einen klapprigen Tisch mit zwei Stühlen und eine einfache Pritsche in einer anderen Ecke. Mehr nicht.

				War das ein schlechter, echt schlechter, Scherz von ihm?

				Kristov schien sich absolut wohlzufühlen, wie sonst auch überall auf der Welt. Ihm ging am Arsch vorbei, dass da eine Kakerlake unter dem Waschbecken entlang krabbelte, die so groß wie meine Hand war. Nur ganz knapp konnte ich einen Schrei unterdrücken und umklammerte jetzt doch seinen Arm, sobald ich sie erblickte. Gleichzeitig fühlte ich, wie das Blut meine Wangen verließ.

				»Ja bitte?«, fragte er mich locker. 

				Ich schaute mit großen Augen zu ihm hoch und wisperte: 

				»Da!« und deutete auf die Kakerlake.

			

			
				»Ach die. Die sind hier überall. Gewöhn dich besser dran. In der Nacht, wenn du schläfst, krabbeln sie gern in feuchte warme Höhlen.«

				»Kristov, das ist nicht witzig!«, japste ich und drückte seinen Arm fester. »Bitte!«

				»Ist ja gut.« Mit seinem Zahnstocher im Mund ging er zu dem Ungetüm, nahm es einfach so mit zwei Fingern, schlenderte vor die Tür und schmiss es hinaus.

				»Bitte wasch dir die Hände.« Ganz vorsichtig setzte ich mich auf einen der Stühle und schaute ihn echt wütend an.

				»Du willst, dass ich die Scheidung einreiche, das ist es, oder?«

				»Wieso? Ist doch wunderbar hier!« Er legte sich auf die Pritsche, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und wollte wieder schlafen. 

				Boah!

				Gut! Er dachte, mir eine Lektion erteilen zu müssen! Er dachte, ich wäre eine dieser verwöhnten Luxusgören, mit denen er es sonst zu tun hatte, und dass ich mir ins Höschen scheißen würde, am so ungefähr gefährlichsten Ort der Welt. Er dachte, ich würde hier sitzen bleiben wie ein hilfloses Mäuschen und mich vor Angst nicht mehr rühren.

				Da hatte er verdammt nochmal falsch gedacht!

				Wusste er nicht, wer ich war? 

				Anscheinend nicht!

				Ich legte all meinen Schmuck ab, also die Halskette und die Ohrringe, während Kristov tatsächlich vor sich hin schnarchte, und fragte mich dabei insgeheim, wie viel dieser Kerl schlafen konnte und ob er das jetzt in unseren gesamten Flitterwochen vorhatte. Zuzutrauen wäre es ihm. Dann zog ich mir ein einfaches schwarzes Top und knielange gemütliche Hosen an, denn auch hier war es so heiß, dass im Grunde jedes Stück Stoff eines zu viel war. Dazu schlüpfte ich in Turnschuhe. Leider konnte man sofort die Marke erkennen, doch ich versuchte, mich deswegen nicht beklommen zu fühlen, als ich vor die Hütte trat.

				Die Sonne ging langsam hinter den gewellten rostigen Dächern unter. In der Luft lag ein Geruch nach gekochtem Mais und Hundescheiße und heißem Asphalt. Ich war schon in einigen solchen Gebieten gewesen und wagte es erst gar nicht, irgendwen zu grüßen. Die Leute waren misstrauisch Fremden gegenüber. Sie lebten für normale Verhältnisse nicht, sie existierten. Geld war Mangelware. Es gab kaum Strom oder genügend Wasser. Hier entlang zu spazieren als Fremde, als Frau, war Selbstmord, aber es war mir egal. Dabei wusste ich, dass diese Leute nicht schlecht waren. Sie mussten einfach überleben, hier herrschten eigene Regeln. Das Gesetz Brasiliens griff hier nicht. Nicht mal die Polizei ließ sich regelmäßig blicken. Hin und wieder wurde mal durchgegriffen, aber im Grunde war dies ein rechtsfreier Ort. Eine eigene Welt. Obwohl es mittlerweile schon Touren durch Favelas gab ... Ich ging die engen, aber bunten Gassen nach oben. Sah alte Frauen vor ihren Hütten sitzen, Kinder herumlaufen und unsagbar viele heruntergekommene Straßenhunde und Katzen, bei deren Anblick mir das Herz blutete. Dabei trat ich über Unmengen an Abfall, der überall verstreut lag und lächelte die dreckverschmierten Kindern an. Graffiti war auf viele der Häuserfronten gesprüht, Wäscheleinen zogen sich von einer Gassenseite zur anderen. Die Menschen trugen meist nur abgewetzte Flip Flops, eine Hose, ein Shirt. Sonst nichts. Waisenkinder lebten auf uralten Matratzen und spielten im Müll. Dabei dachte ich an Lili, die über weite Wiesen laufen konnte und keinen Hunger leiden musste. Trotzdem lächelten sie mich an. Sie hatten keine Möglichkeit, jemals aus diesem Elend rauszukommen, und ich beschwerte mich über Langeweile, während mir alles in den Arsch geschoben wurde.

			

			
				Ich lief immer weiter. Meine Lunge brannte, mein Herz weinte …

				Irgendwann erreichte ich eine alte Treppe, die einen näher an die Christusstatue brachte. Ich setzte mich auf eine Stufe, während mir stumme Tränen über meine Wangen liefen. Ich konnte sie einfach nicht mehr aufhalten und fühlte mich immer beklommener. Immer mieser, immer dreckiger.

				Die Dunkelheit legte sich langsam über alles und jeden. Nur wenig Licht erleichterte mir die Sicht. Ich umklammerte meine angezogenen Beine und ergab mich meiner Hilflosigkeit.

				Eine männliche raue Stimme riss mich aus meinen Überlegungen und ich drehte mich um. Über mir standen drei ältere Männer in abgewetzter Kleidung und mit zahnlosen Mündern. Sie grinsten höhnisch. Einer von ihnen sagte erneut etwas, das ich nicht verstand. Ich erhob mich, erwiderte: »No comprende!«, und wollte weitergehen. Als hätte ich es geahnt, wurde ich am Arm aufgehalten und schaute in ein runzliges Gesicht mit dunklen gehetzten Augen.

				Super! Sie waren offensichtlich besoffen und stanken erbärmlich.

				»Lass mich los!«, sagte ich klar und deutlich zu dem einen, der mich festhielt. Er drehte sich zu den anderen um und johlte ihnen etwas zu. Dann umrundeten mich die Männer, und als ich mich losmachte und die Stufen nach unten laufen wollte, schnitten sie mir den Weg ab.

				Fuck! 

				Das konnte doch nicht wahr sein!

				Echt!

				Da wollte ich Kristov einmal beweisen, dass ich selbst im tiefsten Elendsviertel alleine klarkam, und dann das!

				»Hey Leute, ernsthaft! Das ist echt nicht lustig!«, redete ich auf sie ein und versuchte, erneut abzuhauen. Doch als ich an einem der mageren Kerle vorbeispringen wollte, packte er mich am Arm und im Nacken und schleuderte mich gegen eine, dreckige, nach Urin stinkende Mauer – so fest, dass es durch meinen gesamten Kopf dröhnte.

			

			
				Sie lachten und brabbelten irgendetwas. Ich schluckte hart, versuchte, die Angst zu bekämpfen, die sich meiner bemächtigte, als sie mich wieder umringten.

				Diese Menschen hier hatten nichts zu verlieren, also konnten sie sich alles erlauben. Was hatte ich mir nur gedacht, allein loszumarschieren? Nur aus Trotz, so etwas Unüberlegtes zu tun? Meine Mum hatte mich gewarnt, Kristov hatte mich gewarnt und doch hatte ich immer noch nichts gelernt!

				Nichts!

				Sie drehten mich herum. Einer zog an meinen Haaren, ein anderer zwickte in meinen Nippel. Tränen der Verzweiflung stiegen mir in die Augen und ich schaute zu allen Seiten die dreckige Gasse entlang. Natürlich war keiner zu sehen, und selbst wenn, vermutlich hätte mir ohnehin keiner geholfen.

				»Lass mich in Ruhe, du degenerierter Pisser!«, rief ich dem Kerl zu, der gerade mein Shirt nach oben ziehen wollte, und trat ihm in die Eier. Im nächsten Moment fühlte ich etwas Kühles an meiner Kehle – eine Messerklinge – und erstarrte. Einer der Männer knurrte mir etwas zu. Sein fauliger Atem ließ mich würgen und ich schloss die Augen.

				Im nächsten Moment wurde er von mir weggeschleudert und ein mir allzu vertrauter breiter Rücken baute sich vor mir auf. Gott sei Dank. Ich konnte noch nicht einmal erleichtert ausatmen, da griffen sie ihn schon an. Einer der Kerle landete neben mir an der Wand und rutschte leblos an ihr hinab, der andere fiel die Stufen hinunter.

				»Freunde von dir?«, fragte Kristov, und ich konnte gerade noch aufschreien, da wurde er von zweien auf einmal attackiert. Er keuchte auf, dann schlugen ihre Köpfe aneinander und er trat dem einen in den Bauch, bevor er dem anderen blitzschnell den Arm brach, und zwar so, dass die Knochen hervortraten und Blut spritzte. Der Kerl brüllte so laut, dass er sicher kilometerweit zu hören war.

				Dann umfing Kristovs Hand meine und er knurrte: »Komm!«, bevor er mich die Stufen hinab und zwischen den Häusern entlang zog. Während er telefonierte, zerrte er mich immer weiter, weshalb ich wusste, dass wir in der Scheiße steckten. Ansonsten hätte er sich jetzt nicht so beeilt und Sergej am anderen Ende der Leitung nicht angeknurrt.

				Wir liefen immer weiter, bis mir sogar in meinen Turnschuhen die Füße wehtaten, vorbei an all dem Müll, den verwahrlosten Gestalten, Drogendealern und Konsumenten, die sich gerade einen Schuss setzten.

				»Kristov!« Ich versuchte, ihn irgendwann aufzuhalten, um durchatmen zu können, weil meine Seiten stachen. Ich schlug gegen seinen Arm, damit er mich losließ, aber er knurrte nur etwas und zog mich weiter.

				Irgendwann lichteten sich die Gassen, waren nicht mehr mit Unrat bedeckt. Aneinandergereihte Hütten wurden zu einzelnen Häusern, die von außen um einiges sauberer wirkten. Straßenlaternen leuchteten über uns, die Leute wurden weniger. Kristov zerrte mich zu einem Motel, ging die Treppen nach oben, direkt in ein einfaches, aber gepflegtes Zimmer, ohne sich anzumelden, bevor er endlich meine Hand freigab. Atemlos lehnte ich mich gegen die Wand und versuchte, wieder Luft in meine Lungen zu pumpen.

			

			
				Er rief nochmal Sergej an, informierte ihn, wo wir waren, dann legte er auf und ging ins Bad. Mich ließ er einfach allein im Zimmer stehen. Ich war immer noch wie betäubt, hatte wahrscheinlich einen Schock und schaute hinaus in die mittlerweile schlafende Stadt. Wie lange waren wir jetzt gelaufen und wieso hatte er es so eilig gehabt? Als hätte er echt Schiss gekriegt, und das kam bei ihm nicht oft vor.

				»Kristov, es tut mir l…« Ich blieb im Baddurchgang stehen und konnte nicht weitersprechen, als ich erkannte, was er tat. Er hatte sich das schwarze Shirt ausgezogen und betrachtete die Stichwunde kurz über seiner Leiste.

				»Oh mein Gott!« Mit diesen Worten war ich bei ihm. Mit zitternden Händen berührte ich seinen Bauch. Also nicht da wo das Blut herausfloss, sondern seine Muskeln darüber. »Du bist verletzt! Oh Gott, Kristov.« Sicherlich leichenblass schaute ich zu ihm hoch, er erwiderte meinen Blick mit schmerzverzerrtem Gesicht.

				»Es ist nicht lebensgefährlich! Beruhige dich!«

				»Ich soll mich beruhigen? Du bist verletzt!« Verdammt, ich hatte immer gedacht, er wäre irgendwie unkaputtbar, als könnte er mit allem fertig werden, und jetzt war er verletzt! Schon wieder! Wegen mir!

				»Fuck!« Ich hob die Hände und raufte mir die Haare, schaute auf das Einstichloch kurz über seinem Hosenbund. Mir wurde übel und alles fing an, sich zu drehen.

				»Elina! Sieh mich an!« Seine Finger griffen unter mein Kinn und hoben mein Gesicht, sodass ich in seinen Augen gefangen war und nicht mehr mit dem Grauen auf seinem Bauch konfrontiert wurde. »Es ist nur ein Kratzer!«, sagte er sehr klar und deutlich und ich schüttelte den Kopf.

				»Das hätte nicht passieren dürfen!«

				»Vielleicht musste es passieren!«

				»Nein, sie haben dich verletzt! Diese Bastarde haben dich verletzt!«

				»Diese Bastarde waren hohe Angehörige einer großen hiesigen Gang. Ich hab’s an ihren Tattoos gesehen, deswegen mussten wir auch so schnell verschwinden. Hoffen wir nur, dass uns keiner gesehen hat.« 

				»Oh Gott!«

				»Wir sind hier außer Gefahr und Sergej ist gleich hier.«

				»Wie schnell ist gleich.«

				»Ein paar Stunden! Und so lange brauche ich dich bei klarem Verstand, verstanden!«

				»Kristov!«

				»Reiß dich zusammen und kümmere dich um deinen verdammten Mann. Jetzt!« 

			

			
				»Okay!« Mit zitternden Händen fing ich an, ihn zu untersuchen, konzentrierte mich nur darauf und war froh, als ich merkte, dass die Wunde wirklich nicht tief ging und fast von selbst schon aufgehört hatte zu bluten, während Kristov sich mit dem Rücken an die Wand lehnte und die Augen schloss. Ich konnte jetzt nicht viel tun, denn ich hatte weder etwas zum Desinfizieren noch saubere Verbände. Nicht so wie damals im Hotel, als ich die Kugel aus ihm herausgeholt hatte, und doch erinnerte es mich daran.

				Irgendwie.

				Es gab nicht viel mehr zu tun, als mit seinem Shirt auf die Wunde zu drücken.

				Er legte sich auf das Bett, ich setzte mich neben ihn und schaute stumm den abgewetzten Holzboden vor mir an, während ich den Kopf in meinen Armen vergrub.

				Immer wieder sah ich in sein bleiches, aber gefasstes Gesicht, während er die Augen schloss, und verdrängte den Gedanken daran, was hätte noch passieren können, wenn er ernsthaft verletzt worden wäre, und wie mies ich mich aufgeführt hatte.

				»Es tut mir leid«, hauchte ich erneut. »Ich war einfach nur verletzt. Deswegen … deswegen habe ich mich so aufgeführt, aber ich wollte nie, dass dir etwas passiert. Das Schlimmste, was ich mir vorstellen kann, ist, dich zu verlieren«, erklärte ich irgendwann. Er antwortete, ohne mich anzusehen:

				»Ich weiß.«

				»Wieso …wieso hast du mich dann hergebracht?«

				»Ich war sauer.«

				»Klar! Wieso auch sonst?« Ich seufzte. Als hätten wir uns abgesprochen, streckte er in dem Moment den Arm aus, als ich zu ihm robbte und mich vorsichtig an ihn kuschelte, seinen Duft einsog, meinen Kopf an seiner Brust bettete und die Augen schloss. Er küsste meine Haare und sprach:

				»Du und Lili, ihr seid mein Leben. Ich habe bemerkt, wie du mir mehr und mehr entglitten bist. Es interessierte dich nicht mehr, was wir gemeinsam haben. Was wir alles durchgemacht hatten, um da zu sein, wo wir jetzt sind. Das hier schien mir der einzige Weg, dich wieder daran zu erinnern, wer wir sind. Du warst gefangen in deinen Verschwörungstheorien und nicht mehr in der Lage zu sehen, dass ich dich liebe. Du hast in allem eine Manipulation gesehen. Aber ich kann es dir nicht verübeln, nach allem, was ich getan habe.« Er seufzte.

				»Stand auch auf der Agenda, dich fast abstechen zu lassen?« Ich sah förmlich sein trockenes Grinsen.

				»Nein.«

				»Vielleicht wären das nächste Mal weniger drastische Maßnahmen besser?« 

				Er zuckte mit den Schultern. 

				»Wenn ich dir so beweisen kann, wie viel du mir bedeutest, dann lass ich mich täglich mit einem Messer bearbeiten.« Nur Kristov Romanov schaffte es, so einen Unsinn so abgeklärt und überzeugt von sich zu geben. Ich richtete mich auf, damit ich warnend in sein vom Nachtlicht erhelltes Gesicht sehen konnte.

			

			
				»Wage es nicht!« Er lächelte so wunderschön, dass mein Herz fast stehen blieb. Langsam umfasste er mein Kinn und raunte: »Elina Romanov, komm zurück zu mir!«

				Ich schaute in seine Augen und versank in dem Sturm, der in ihnen herrschte, und das Gefühl, meine Lippen auf seine zu drücken, wurde übermächtig, also küsste ich ihn einfach. Mein Leben war nur mit Kristov vollkommen, das war mir jetzt klarer denn je. Ich konnte gar nicht anders, als mich seinen weichen Lippen völlig hinzugeben, denn ich war schon vom ersten Moment an süchtig nach ihm. Unser Kuss wurde immer heißer. Immer heftiger breitete sich die Lust in mir aus und löste das letzte Adrenalin ab. Bis es ein wenig zu leidenschaftlich wurde, er sich über mich rollen wollte und vor Schmerzen aufstöhnte.

				»Okay! Das. War. Keine. Gute. Idee!«, keuchte er und ließ sich in die Kissen zurücksinken, wobei er fest auf seine Wunde drückte. Unsicher nagte ich an meiner Unterlippe und versuchte, die Lust zurückzudrängen.

				»Sorry!«

				»Du könntest mir einen blasen!«

				Empört sah ich ihn an. Ich bemerkte beim ersten Blick, dass er es todernst meinte und eindeutig die Dinge wieder mal ganz sachlich sah.

				»Kristov!«

				»Was? Ich bin seit Tagen hart und kann dich jetzt nicht ficken!«

				Ich verdrehte die Augen. »Wenn einer weiß, wie man einen romantischen Moment zerstört, dann du!«

				»Weil ich logisch denke?«

				»Weil du manchmal kein Mensch bist.«

				»Aber du findest es heiß!«

				»Ja.«

				»Und?« Fordernd sah er mich an.

				Und so tat ich, was getan werden musste. Schließlich war ich ihm etwas schuldig. Ohne ihn aus meinem immer dunkler werdenden Blick zu lassen, beugte ich mich über ihn, küsste ihn, spielte kurz mit seiner Zunge, sog seinen Geschmack ein und wanderte an seinem Hals nach unten, über seine von Narben übersäte Brust, seine Bauchmuskeln, und öffnete dabei den Reißverschluss seiner Hose. Ich konnte es nicht erwarten, ihn zu schmecken. Dann kniete ich mich vor das Bett, fühlte, wie sehr ich ihn in mir wollte, gab mich dem Moment und der heißen Stimmung völlig hin. Natürlich trug er keine Shorts, wie ich freudig feststellte. Ich blickte erneut ihn seine Augen. Dort erwarteten mich all die Gefühle, die auch in mir tobten. Liebe, Verlangen und Gier. Auch wenn er kurz die Zähne zusammenbiss, stützte er sich auf die Ellbogen und beobachtete, wie ich meine Lippen um ihn legte, genüsslich die Augen schloss und seinen Geschmack kostete. Ich genoss sein tiefes Stöhnen, als ich ihn weiter in den Mund nahm und dabei mit weicher Zunge umschwirrte. Gott, ich liebte es. 

			

			
				»Ich glaube, ich bin gestorben und im Himmel gelandet«, knurrte er, vergrub eine Hand in meinen Haaren und presste die Lippen aufeinander. Seine von Schweiß glitzernden Bauchmuskeln spannten sich an, als er nicht widerstehen konnte und in meinen Mund stieß. Sich bewegte, als würde er meine Pussy benutzen und mich damit fast in den Wahnsinn trieb, obwohl er gar nicht in mir war, also nicht da unten! Gott, war das ein heißer Anblick!

				Ich wollte ihn! So sehr! Und fühlte, dass er jeden Moment kommen würde, so hart wie er zwischen meinen Lippen wurde. Ich stöhnte und meine Lider glitten kurz wieder zu. Mit einer Hand kraulte ich seine festen Hoden, stöhnte wieder, dann drückte er mich an der Schulter zurück. Seine Wunde hatte er wohl vergessen, als er mir mit fast besessenem Blick die Hosen vom Leib fetzte. Ich landete mit dem Rücken auf dem kalten Fußboden, er spreizte meine Beine und sein Gesicht verschwand zwischen meinen Schenkeln.

				Wild stöhnte ich, als seine Zunge auf meine pochende Klitoris schnippte, und vergrub meine Hände in seinen Haaren. Seine Finger stießen in mich, während er meinen Kitzler mit der Zunge gierig umkreiste und mich so weit brachte, dass auch ich jeden Moment kommen würde. Dann richtete er sich über mir auf, mit verzogenem Gesicht, das mir zeigte, dass er Schmerzen dabei hatte. Dennoch stieß er in mich – hart und unnachgiebig. Ich wollte noch brüllen, dass er aufpassen sollte, wegen seiner Verletzung. Da traf er meinen G-Punkt und alles explodierte in einem wilden Funkenregen.

				Bei ihm, so wie auch bei mir.

				Wow!

				Ein wildes Hämmern riss mich fast aus meinem Orgasmus, aber Kristov ließ sich nicht stören, während er mich küsste, ritt er unseren Höhepunkt genüsslich bis zur letzten Welle aus. Schließlich wurde er langsamer, seine Stöße träger, es zog sich schier ewig in die Länge, bis ich dachte, wirklich an einem verdammten Orgasmus zu krepieren. Erst, als wir beide ganz fertig waren und er sich mit scheinbar letzter Kraft neben mich rollte und atemlos auf dem Boden liegen blieb, knurrte er: »Was?«

				Ich zuckte zusammen, als von draußen Sergejs Stimme echt drängend ertönte. »Ich will euch ja ungern in diesem echt ungünstigen Moment stören, aber wir müssen los, Boss!«

				Verdammt!


				



			






			
				38. Flitterwochen reloaded

				Als wir dieses Mal an der verlassenen Hütte im Paradies ankamen, konnte ich sie so sehen, wie sie war. Ein Traum.

				Der warme Wind strich durch meine Haare, während wir darauf zu fuhren und ich meinen Kopf an Kristovs Schulter lehnte. Das Meer war so klar und türkis, so unsagbar schön, genauso wie der Rest dieser fast unberührten Natur.

				Dieses Mal fühlte ich mich wie die glücklichste Frau dieser Welt, denn ich war im Paradies und ich hatte meinen perfekten Adam dabei.

				Sobald wir allein waren, schubste ich ihn aufs Bett und fing an, ihn auszuziehen.

				»Äh, was wird das?«, erkundigte er sich halb grinsend, und ich sah ihn ernst an.

				»Ab heute gilt: Wir laufen nur noch nackt rum!«

				»Nur hier oder auch daheim?«, fragte er glucksend und hob die Hüften, dank Wundversorgung und Schmerzmittel nicht mal zusammenzuckend, als ich seine Hose hinab fetzte. Er war schon wieder hart, trotzdem zögerte ich einen kurzen Augenblick.

				»Lass dich nicht aufhalten!«, forderte er und zog mich im nächsten Moment zu sich aufs Bett.

				Das war Runde eins.

				***

				Als ich am nächsten Morgen wund und mit Muskelkater im gesamten Körper aufwachte, war ich allein im Bett. Sofort richtete ich mich auf und blinzelte verschlafen nach draußen. Ich sah ihn durch die wehenden weißen Vorhänge nackt auf der Terrasse stehen und den Sonnenaufgang beobachten.

				Groß.

				Stark.

				Unerschütterlich.

				Unsagbar schön.

				Meine Kehle wurde trocken, während ich seinen eleganten muskulösen Rücken betrachtete, die aufrechte Art, wie er da stand. Als würde ihm die gesamte Welt gehören. Mein Blick glitt weiter über die Grübchen über seinem perfekten Hintern und diesen Traumarsch. Dann konnte ich nicht widerstehen.

				In das dünne Laken geschlungen, ging ich zu ihm und umarmte ihn mit den Enden des Stoffes von hinten, sodass ich uns beide darin einhüllte. Ich badete in seiner Wärme und dem Gefühl seiner nackten Haut an meiner. Er zuckte nicht mal zusammen, hatte mich wahrscheinlich schon mein Näherkommen gespürt, wie immer.

			

			
				Selig schloss ich die Augen, küsste sein Schulterblatt, während er meine Hand auf sein ruhig pochendes Herz legte und seine darüber bettete. Ich fühlte mich so unglaublich geborgen bei diesem Mann, das hatte ich davor noch nie erlebt.

				So standen wir zusammen da und genossen die Nähe des anderen, saugten sie ein, wie ein trockener Schwamm das Wasser und wussten: Das hier, das war genau der richtige Ort. Das hier war unser sicherer Hafen. Zusammen könnten wir allem trotzen, egal, was noch so kommen würde. Denn seien wir mal ganz ehrlich, wir lebten einfach in einer Welt, in der die nächste Scheiße schon an der Ecke lauerte, während wir die vorherige noch verarbeiteten.

				Aber das war okay, mit einem Mann wie Kristov Romanov an meiner Seite wusste ich, dass mir nichts passieren würde. Und Lili auch nicht. Niemals.

				Kristov

				Mit ihr hier an meiner Seite war mein Leben fast perfekt. Ihr Geruch hüllte mich ein und löste wohlige Schauer in mir aus. Sie und ich gehörten genau hierher, in die Arme des jeweils anderen. In diesem Paradies.

				Langsam strich ich mit meiner Zunge ihren Hals hinauf, während wir gemeinsam im Bett lagen, hinterließ eine feuchte Spur von ihrem Schlüsselbein bis zu ihrem Ohr und blies mit meinem warmen Atem darüber. Sie stöhnte auf, und ihr Blick aus diesen wunderschönen Augen landete auf mir. Genüsslich küsste ich sie, bis sie Wachs in meinen Händen war.

				Dies war genau der richtige Zeitpunkt, um es endlich zu sagen. Gemächlich küsste ich mich von ihrem Mund zurück zu ihrem Ohr, dort angekommen, hauchte ich: »Elina Romanov, ich will noch ein Kind von dir!«

				Ich wollte alles, wollte sehen, wie ihr Leib langsam wuchs, wie sich ihr Körper durch mich veränderte, und ich wollte dabei sein, wenn unser Kind das Licht der Welt erblickte.

				Alles, was ich verpasst hatte, wollte ich nachholen. Und das nicht nur einmal.

				»Was?«, keuchte sie und schaute mit ihren großen schönen Augen, in denen ich mich auf nie wieder auffindbare Weise verlieren konnte, zu mir hoch.

				»Ich will noch ein Kind von dir, Elina Romanov. Du hast vollkommen richtig gehört!«

				»Bist du dir sicher?« Längst war ich wieder dabei, ihren Körper zu verwöhnen, weswegen ihre Worte einem Stöhnen ähnelten, während ihre Fingernägel über meinen Rücken strichen.

				»Ich war mir noch nie bei etwas so sicher.«

				»Okay.« Ihre Stimme war nicht leise und unsicher, sondern klar und deutlich. Ich wusste, dass auch sie es wollte. »Wenn du willst, kriegen wir eine ganze Fußballmannschaft«, erwiderte sie. Dann drang ich in sie ein und begann, mich gemächlich in ihr zu bewegen.

				»Eins reicht erstmal.«


				



			






			
				Epilog:

				Ich hätte nie für möglich gehalten, wie glücklich mich Kristov jede Minute des Tages machte. Das Vertrauen zwischen uns war stärker denn je, und das konnte mir niemand nehmen. Mein sexy und unbesiegbarer Mafiakönig gab mir das Gefühl, immer und überall in Sicherheit zu sein und las mir jeden verdammten Wunsch von den Augen ab, oftmals bevor ich ihn überhaupt verspürte. Es gab nur ihn und mich und jede Menge Verlangen.

				Und Lili natürlich, zumindest seit gestern, als er mich mit ihrem Auftauchen einfach so überrascht hatte. Wahrscheinlich weil er genau gewusst hatte, wie sehr ich sie vermisst hatte.

				Lächelnd saß ich nun auf der Veranda und schaute den Strand entlang.

				Sah meinen Mann und unserer Tochter dabei zu, wie sie vor der untergehenden Sonne durch den Sand gingen. Hand in Hand.

				So, wie es sein sollte, schon seit so vielen Jahren.

				Das war es also, das Glück.

				So war es also, wenn man alles hatte, was man sich wirklich tief in seinem Inneren wünschte, wenn man ausgeglichen war und sich rundum wohl fühlte.

				Ich badete in diesem Augenblick, ließ es zu, dass das Glück mich durchströmte, und wurde mir bewusst, wie wunderbar das Leben sein konnte.

				Dann stand ich auf, ging zu den beiden. Mein Herz schlug schneller, als er den sturmgrauen Blick hob und mich darin gefangen nahm, während er mich anlächelte. Ich lachte, als Lili auf mich zu rannte und ich sie hochhob, mich mit ihr drehte und sie fest an mich drückte.

				Und über ihre Schulter hinweg flüsterte ich ihm zu: »Ich liebe dich!« 

				Er verstand ohne viele Worte, kam zu uns und küsste meine Schläfe. Ich schloss die Augen, als er uns beide mit seinen großen starken Armen umschlang, uns einhüllte und mir die Gewissheit gab, dass er immer da sein würde, uns zu halten.

				Egal, was noch geschehen würde.

				Und wenn wir nicht gestorben sind, dann treibt mich dieser sture, schonungslos ehrliche, unglaublich herrische und doch so romantische und gefühlvolle Russe immer noch in den Wahnsinn!

				ENDE


				



			






			
				Danksagung:

				Ich werde sie so vermissen.

				Ich danke euch allen.

				Nicole, Anke, Bella, Babels, Alex, Peter, Mike, Mia, Hübschi, Süßi, Baby, meinem Vater, meiner Mutter, meiner Schwester, Sofia, Momo, Veruska, meinen Schwiegereltern, all meinen Lesern.

				Kurz: Ich danke allen, die an mich glauben.

				Und ich warte gespannt auf eure Rezensionen.

				Was sagt ihr zum letzten Teil von Mafiaboss?

				Was ist eure Lieblingsszene?

				Wollt ihr eventuell noch mehr von den Wranglers? Wenn ja, wer und was würde euch interessieren? Ich weiß, irgendwann sollte es gut sein, aber ich hab noch so viel Ideen und mein Herz ist noch nicht bereit, sich zu trennen … Wahrscheinlich wird es das erst sein, wenn ich sterbe ;)

				Bitte gebt noch mal alles!

				Eure Bethy


				



			






			
				Ausschnitt aus Heath J. Hunters Geschichte – All IN

				Er muss ihr beibringen, normal zu leben – und lernt dabei selbst, frei zu sein.

				Heath J. Hunter, angesagtester Psychotherapeut des Landes, gerät an seinen härtesten Fall. Catrin Carter, kurz Cat genannt, eine verurteilte Prostituierte. Ihre Auflage und letzter Ausweg: Entweder, er rehabilitiert sie oder sie geht ins Gefängnis.

				Die rebellische Sexbombe denkt sich, dass sie mit dem typischen Nerd leichtes Spiel haben und ihn um ihren Finger wickeln wird, wie jeden davor, rechnet dabei aber nicht damit, was tief in ihm brodelt. Etwas, das sie nie in dem verschlossenen, regelliebenden und so prüden Kerl erwartet hätte. Denn hinter der Brille und den blütenweißen Hemden versteckt sich ein gestandener Mann, der sehr genau weiß, was er will und wie er es bekommt.

				Schon nach ein paar Tagen ist Heath klar. Er will sie, obwohl seine Gefühle gegen alles gehen, was er bis jetzt eingesperrt im starren Käfig seines Lebens gelernt hat. 

				Stille Wasser sind tief, wie tief wird Cat schnell lernen müssen, denn Heath wird ihr keinen Fehler durchgehen lassen, und er ist ihre einzige Chance, vielleicht sogar auf mehr als nur eine Rehabilitation.

				Wenn das Chaos auf Ordnung trifft.

				Wenn Leidenschaft gegen Vorurteile kämpft.

				Wenn Sex zu einer Waffe wird.

				Wenn man lernen muss, dass nicht alles schwarz und weiß ist, erst recht nicht in der Liebe.

				Wenn man alles riskieren muss, um das Spiel der Liebe zu gewinnen.


				



			






			
				Das ist für dich Mike, obwohl du noch viel zu jung bist, um meine Geschichten zu lesen ;)

				Weil du die Vorlage für Robbie warst, weil du mein Lebensinhalt bist und weil ich dich über alles liebe.


				



			






			
				Prolog

				Vor zehn Jahren

				Abartige Menschheit! Das ging mir spontan durch den Kopf, als ich meinen Blick durch den Puff schweifen ließ, während ich mich mit den Ellbogen lässig an der Bar hinter mir lehnte. Die Kerle hier waren lächerlich und widerlich, bierbäuchige Fettsäcke oder glatzköpfige Anzugträger, die regelmäßig diesen räudigen Ort aufsuchten, weil sie sonst keine abbekamen. Idioten, die nur an sich und ihre Befriedigung dachten, die womöglich daheim noch Frau und Kinder sitzen hatten. Die keine Ahnung davon hatten, wie wunderbar und erfüllend es sein konnte, zu geben und nicht nur zu nehmen und den heiligen Bund der Ehe zu respektieren.

				Gut. Ich hatte auch keine Ahnung davon – noch nicht. Aber ich stellte es mir echt genial vor, die wahre große Liebe zu finden, mit allem Drum und Dran. Wenn diese eine kommt, die deinen Kopf für immer verdreht und deine Gedanken, dein Herz, dein komplettes Selbst an sich reißt, und alles andere dieser Welt verblassen lässt.

				Doch mit großer Liebe hatte dieses Etablissement nichts zu tun. Meine besten Freunde hatten mich hierher geschleppt, damit ich endlich mein erstes Mal erlebte. Laut ihnen war ich ein Spätzünder und ein Hosenscheißer, aber ich wartete eben auf die Richtige. Ich konnte doch auch nichts dafür, dass bis jetzt kein Mädchen meinen Anforderungen entsprochen hatte, außer eine, aber die war leider unerreichbar! Da ich wählerisch war, nahm ich nicht alles, was nicht bei drei auf den Bäumen saß, so wie die anderen pubertierenden Heinis in meinem Alter. Meine Eltern hatten mich anders erzogen – zumindest meine streng gläubige Mutter.

				Doch mein Dasein als Jungfrau würde jetzt enden – hatten zumindest die beiden Witzbolde entschieden, die sich meine besten Freunde schimpften. Ob ich bei ihrem genialen Plan mitmachen würde, wusste ich allerdings noch nicht. Das hing davon ab, ob sich eine fand, die mich ansprach, und das war bis jetzt noch nicht geschehen. Die Frauen, die uns umschwirrten, waren zwar alle wunderschön, aber rundum künstlich. Ihr Interesse war genauso gespielt wie ihr Lächeln, während ihnen die Dollarzeichen förmlich in den Augen tanzten, wenn sie meine teure Uhr und meine Designerkleidung erblickten. Mit so einer Frau wollte ich sicher nicht mein erstes Mal erleben! Genau genommen würde ich sie nicht einmal mit einer Kneifzange anfassen.

				Seufzend und über alle Maßen gelangweilt entschied ich mich, die Toilette aufzusuchen. Dafür musste ich gewundene Stufen hinab in den Keller gehen, der nur von einer einsamen Neonröhre erhellt wurde.

				Schon von Weitem hörte ich einen Mann zischen und eine Frau keuchen. Als ich um die Ecke bog, erfuhr ich auch, wieso. Irgendein Lustmolch hatte eine kleine, blonde Frau an die Wand gedrückt. Sie versuchte, ihn von sich zu stoßen, woraufhin er wütend wurde und sie anbrüllte: »Du bist nur eine kleine Nutte, also hab dich nicht so!« Sofort durchströmte mich unbändige Wut und ich wollte eingreifen, als sie ihn mit einem wahren Kriegsschrei einen Headnut verpasste und dann von sich stieß. Zum Abschluss trat sie ihm noch in die Eier und er fiel keuchend auf die Knie.

			

			
				Wow!

				Wie angewurzelt blieb ich stehen, als sie ihm noch mit einem leidenschaftlichen »Du Pisser!« in die Nierengegend trat, umdrehte und dann die Treppen hochlaufen wollte. Da war nur leider ich im Weg und sie rannte mir frontal gegen die Brust. An den dünnen Armen fing ich sie ab, bevor sie fallen konnte, und zischte, weil ein kleiner Blitz einschlug, direkt da, wo ich sie berührte. Es war zwar schummrig, aber das intensive, kämpferische, dunkle Braun ihrer Augen loderte im Neonlicht, als sie den Blick hob und mich wütend ansah. Sie war unsagbar schön – und irgendwie niedlich. Mit einem Schmunzeln legte ich automatisch den Kopf schief und verfiel diesen dunklen Tiefen. Ich starrte und starrte und starrte, bis ich bemerkte, dass aus ihrer Nase ein Tropfen Blut lief.

				»Oh!«, rief ich, packte sie am Arm, drehte mich um und zog sie hinter mir her. Völlig verdattert folgte sie mir, zu überrumpelt, um sich zu wehren.

				»Wo… wohin?«

				»Dahin, wo ich mich um dich kümmern kann!« Ich war schließlich Ersthelfer in der Schule, doch sie stockte in ihren Schritten und riss sich humorlos lachend von mir los.

				»Ich nehme dich doch nicht einfach so mit auf mein Zimmer, ohne dass du zahlst!« Störrisch verschränkte sie ihre Arme vor der Brust, und ich musste fast grinsen, denn wenn sie das tat, war sie noch niedlicher in ihrem dunkelblauen engen Kleid und der Barbiemähne. Grinsend holte ich einen Schein aus der Tasche und zeigte ihn ihr.

				»Kommst du jetzt mit?« Sie zuckte mit den Schultern und ging voraus, während ich – ja, ich gebe es zu – unter ihren sehr knappen Rock schaute. Sie trug keine verdammte Unterwäsche und dieser Hintern war göttlich. Ich hatte nicht vor, mit ihr zu schlafen, wirklich nicht, aber mein Penis sah das mit einem Mal ganz anders.

				Super.

				***

				Ihr Zimmer war ziemlich klein und wurde von einem typisch schummrigen roten Licht beleuchtet. Darin standen nur ein Stuhl, ein Schrank und ein Bett. Es war zwar sauber, aber in der Luft lag schwer die Andeutung von Schweiß und Sperma, was mir beinahe den Atem raubte, also riss ich zuerst das Fenster auf.

				»Gibt’s hier auch normales Licht?«, fragte ich und drehte mich zu ihr um. Sie stand im Türrahmen – unschlüssig, ob sie mir wirklich folgen sollte.

			

			
				»Erst das Geld!«, meinte sie misstrauisch. Ich verdrehte die Augen, griff in meine hintere Hosentasche und beförderte den 200er erneut hervor, den ich von meinen Freunden zu diesem Anlass erhalten hatte. Abfällig schmiss ich ihn auf den winzigen Nachttisch neben ihrem Bett und verschränkte dann die Arme vor der Brust.

				»Darf ich mir jetzt deine verfluchte Nase ansehen?« Ja, manchmal kam sogar in meinem Vokabular etwas von der Ausdrucksweise meines Vaters durch. Zum Beispiel: »Verflucht!« oder »Shit!«. Seine zwei absoluten Lieblingsworte. Sie zuckte mit den Schultern und kam herein, schloss die Tür, sperrte aber nicht ab. Wahrscheinlich dachte sie, ich wäre ein Verrückter und wollte sich noch eine Fluchtmöglichkeit offen halten. Dann ging sie zu dem Nachttisch und hob den Schein ins Licht.

				»Der ist echt.«

				»Wie kommt so ein kleiner Saubermann wie du bitte in einen Puff?« Sie stemmte die Hände in die Hüften und sah mich ungläubig an.

				»Das soll ein Geschenk von meinen Freunden zu meinem Geburtstag heute sein.« Man konnte genau an meinem Tonfall hören, was ich von diesem genialen Einfall hielt.

				»Du scheinst dich nicht gerade darüber zu freuen«, meinte sie und grinste ein wenig, wahrscheinlich weil ich etwas angepisst aussah.

				»Ich springe vor Freude im Dreieck«, knurrte ich, und sie lachte, was verflucht nochmal ziemlich gut klang. Melodisch und süß und rein.

				»Wieso?«

				»Mir gefällt es nicht, wenn Frauen wie eine Ware behandelt werden, okay? Und jetzt komm ins Licht. Vielleicht ist deine Nase gebrochen, dann musst du ins Krankenhaus!« Sie verdrehte ihre Augen, aber folgte und ging vor in ein winziges angrenzendes Bad, in dem eine kleine Lampe spärliches Licht bot. Dort lehnte sie sich mit verschränkten Armen und sichtlich genervt ans Waschbecken und ließ sie sich von mir untersuchen. Dieses kleine Riechorgan war viel zu schön, um gebrochen zu werden und womöglich noch schief zusammen zu wachsen! Aber zum Glück war es heil.

				»Sie ist nicht gebrochen.« Vorsichtig tupfte ich das Blut weg, nachdem ich ihre Nase abgetastet und sie nicht einmal gezuckt hatte.

				»Ich weiß, Herr Doktor.« Sie schmunzelte zu mir hoch, was einfach nur atemberaubend war. Ihr Duft verteilte sich langsam in dem winzigen Raum und betörte meine Sinne. Mein Herz schlug prompt schneller und pumpte das Blut in Körperregionen, in denen ich es momentan eindeutig nicht gebrauchen konnte.

				»Gut.« Hunter, du solltest jetzt dringend gehen, bevor sie merkt, was in deiner Hose vor sich geht! Peinlich berührt und hoffend, dass sie meinen Ständer nicht bemerkte, der sich gerade aufbaute, ließ ich die Hände sinken. Ich wusste nicht, was ich tun sollte und strich mir durch die Haare, so wie immer, wenn ich nervös war. Mit einem Mal war ich mir ihres kleinen Körpers nur allzu bewusst, der nur von diesem royalblauen Stück Stoff bedeckt wurde. Genauso wie ihres Duftes, der meinen Kopf vernebelte und der von ihrem strahlend blonden langem Haar ausging.

			

			
				»Okay«, meinte ich und wandte mich ab. »Ich werde dann gehen!« Mit einiger Mühe drehte ich mich um und marschierte auf direktem Weg aus dem Bad bis zur Zimmertür. Geh weiter! Geradeaus, falls du das noch kannst! Und egal, was sie tut, bleib nicht stehen! Schau nicht zurück! Geh nicht über Los, ziehe keine 200 ein! Denk nicht mal dran!

				»Hey!«

				»Was?« Ich blieb stehen, die Klinke bereits in der Hand. So viel zu meinem tollen Plan, einfach abzuhauen. Stattdessen funkelte ich sie über meine Schulter hinweg an. Sie lehnte im Türrahmen zum Bad, die Locken zerzaust, die Arme um ihre Brust geschlungen, winzig, verunsichert, süß. In diesem Moment wirkte sie völlig verwirrt und irgendwie verloren. Sie biss sich auf die volle rot geschminkte Unterlippe, deren Auswirkungen sich mit Lichtgeschwindigkeit in meinem Schritt bemerkbar machten.

				Verdammt!

				»Ehrlich jetzt? Du hast mir 200 Mäuse dafür gezahlt, damit du an meiner Nase rumdrücken kannst, und weiter nichts?« Ungläubig blinzelte sie mich mit diesen wunderschönen Augen, umrahmt von wunderbaren, dichten Wimpern an.

				»Hab ich doch gesagt! Und wenn ich etwas sage, dann stehe ich auch dazu!« Ich zuckte mit den Schultern, konnte mich aber nicht dazu bringen, die verdammte Tür zu öffnen. Sie sah mich an wie einen Außerirdischen, dann verengte sie die Lider.

				»Ist das ein Trick?« Ich zog spöttisch eine Augenbraue hoch und drehte mich nun komplett zu ihr.

				»Tricks habe ich nicht nötig!«

				Immer noch sah sie mich an, diesmal von unten nach oben. Schließlich strandete ihr dunkles Braun in meinem Grün, und unsere Blicke versanken ineinander. Etwas von der Kühle und Distanziertheit wich aus ihren Augen, wurde ersetzt von etwas Heißem, Dunklem, Sinnlichem, bevor sie den Kopf schief legte und hauchte: »Zieh dich aus.«

				»Wie bitte?«

				»Du hast schon richtig gehört, Musterschüler! Zieh. Dich. Aus!«

				»Wieso?«

				»Weil ich will, dass du mich fickst!«

				Woah! Also … ähm …

			

			
				Ich fühlte, wie ich knallrot wurde, besonders meine Ohrenspitzen fingen dann immer an zu glühen, doch in meiner Hose zuckte es – sehr freudig. Hmm, wenn sie es wirklich wollte, dann könnte ich das sicher für sie tun. Und es wäre vielleicht auch nicht schlecht. Schließlich war sie die schönste Frau, die ich je gesehen hatte, sogar noch vor Eli, wenn ich ehrlich war. Außerdem schien sie nicht auf mein Geld aus zu sein. Das hatte sie schon längst eingesackt. Ich war ein Gentleman, also würde ich jetzt nicht damit aufhören, mich wie einer zu verhalten und ihr diesen Gefallen erweisen. Aber trotzdem musste ich wissen, ob sie es wirklich wollte oder ob sie sich gar verpflichtet fühlte.

				»Wieso?«, fragte ich misstrauisch und bemerkte selbst, dass meine Stimme allein bei der Vorstellung an Sex mit ihr heiser und tief klang.

				»Weil du der heißeste kleine Scheißer bist, der jemals in meinem Zimmer stand, und weil ich es möchte.« Sie lächelte schwach, aber vor allem etwas schüchtern, und damit hatte sie mich – aber so was von.

				»Dann kann ich dir das natürlich nicht abschlagen!«, murmelte ich, doch meine Stimme war immer noch peinlich rau. Ich räusperte mich im elendigen Versuch, mir meine Erregung nicht anmerken zu lassen, und sie lachte leise, weil ich chancenlos war. Schmunzelnd schlenderte sie zu ihrem Bett und setzte sich darauf, schlug die langen glatten Beine übereinander und lehnte sich locker auf die Ellbogen zurück.

				»Also dann: Zieh dich aus!«, befahl sie erneut locker, doch auch ihre Stimme war ein wenig tiefer.

				Okay!

				Dann würde ich es eben tun! Mich einfach so vor einer völlig Fremden ausziehen!

				Klar! Wieso nicht? Ist sowieso ziemlich warm hier! Ob die wohl eine Klimaanlage haben, die ich etwas höherstellen könnte? Obwohl, eigentlich Schwachsinn, das Fenster ist ja bereits off...

				Los jetzt!

				Pussy!

				Mit peinlich bebenden Fingern fummelte ich an meinem weißen Hemd herum und öffnete Knopf für Knopf. Es dauerte schier ewig. Unter ihrem Blick wurde ich immer aufgeregter, und die Scheißteile verhakten sich. Verdammt! Ich führte mich wirklich wie ein Idiot auf.

				Irgendwann schien sie es nicht mehr auszuhalten, erbarmte sich, kam zu mir und öffnete die restlichen Knöpfe beruhigend lächelnd.

				»Kein Grund für Scham. Du hast einen wahnsinnig schönen Körper. Das sehe ich schon mit Kleidung. Breite Schultern, schmale Hüften. Da oben hat es offensichtlich jemand verdammt gut mit dir gemeint!« Während ich mir auf die Unterlippe biss und scharf den Atem einsog, folterte sie mich weiter mit ihrer süßen, tiefen Stimme: »Ich liebe diesen Bereich.« Sie strich am Bund meiner Hose entlang, direkt über mein V. Ihre Berührung so nah an meinem Schritt war fast mehr, als ich ertragen konnte. Sie sah mir in die Augen und fuhr mit ihren Händen über meine Bauchmuskeln nach oben, schob das Hemd mit. »Wow, du hast einen Sixpack.« In Zeitlupe und völlig fasziniert streifte sie mir das Hemd ab und umfing meine trainierten Schultern. »Ein kleiner Heiliger also, hm?«, fragte sie und glitt mit ihren Fingernägeln meine Tätowierung am rechten Oberarm nach – ein Kreuz. Ich zuckte mit den Schultern, meine Kehle war zu trocken, ihre Nähe zu ablenkend. Ich konnte nicht denken, geschweige den Reden, nur fühlen war noch drin. Aufgeregt griff ich nach dem Muskelhemd, das sich an meiner Brust gebauscht hatte und wollte es mir über den Kopf ziehen.

			

			
				»Stopp!«, rief sie und ich gehorchte sofort. »Langsamer, Süßer! Das hier ist kein Rennen!«

				»Ich bin nicht süß!«, knurrte ich in meinen nicht vorhandenen Bart, tat ihr aber den Gefallen und entblößte meinen Oberkörper fast in Zeitlupe, wobei ich mir total dämlich vorkam und fast meine Brille mitnahm. Aber ihre Augen verdunkelten sich und sie keuchte leise.

				»Trainierst du?«

				Ich grinste selbstgefällig. »Ab und zu.«

				»Wie oft?«

				»Ich gehe jeden Tag zum Schwimmtraining!« Mit diesen Worten schmiss ich das Shirt von mir.

				»Ein tätowierter Poseidon mit Brille, oh Himmel!« Sie fächerte sich Luft zu, woraufhin ich die Augen verdrehte. »Das ist verdammt heiß! Mach weiter!«

				»Du bist gar nicht bestimmend, oder?«

				Sie kicherte leise, doch ihr Blick folgte fasziniert meinen Fingern, die an der Hose nestelten.

				Oh fuck, gleich würde ich nackt vor ihr stehen – vor einer völlig Fremden. Unsicherheit machte sich immer weiter in mir breit, schlich sich in jede Zelle und fraß sich durch mein Nervengerüst wie Säure, doch ich hatte eine Devise in meinem Leben: Hast du vor etwas Schiss? Dann mach es erst recht! Also tat ich es und ließ beide Hosen gleichzeitig zu Boden fallen. Mein steifer Penis freute sich wie ein Blöder und sprang peinlich wippend an die Luft.

				Sie keuchte ein überraschtes »Wow!« und ging einen Schritt zurück, um mich komplett nackt zu mustern. Noch niemals war mein Schwanz so ausgiebig und schamlos betrachtet worden wie von ihr gerade. Verhalten streifte ich mir die Socken ab und bemerkte, wie meine Ohrenspitzen schon wieder verdächtig glühten, weil er unmöglich dabei herumwippte. Konnte er sich vielleicht noch ein bisschen unerotischer verhalten? Am liebsten hätte ich ihn festgehalten, verdeckt, doch ich ballte lediglich meine Hände an den Seiten zu Fäusten.

				»Ist dir eigentlich klar, wie perfekt du aussiehst?«, raunte sie fasziniert, starrte ihn immer noch an.

				»Dad meint, das ist alles sein Verdienst!«, antwortete ich wie ein verdammter Volldepp. Wer redet schon bei seinem ersten Mal von seinem Vater?

				Gut, ich war hypnotisiert, vor allem, als sie leise lachte, mir sanft meine Brille abnahm und vorsichtig auf den Nachttisch legte. Dann zog sie sich den Fetzen Stoff, der sich Kleid nannte, über ihren Kopf und im nächsten Moment schmiegte sich ihr komplett nackter Körper an mich und ihre Lippen lagen auf meinen. Sie schlang ihre Arme um mich, küsste mich tief, und ich stöhnte erschrocken auf, taumelte nach hinten, bis ich die Tür im Rücken spürte. Schon ließ sie wieder von mir ab und ihre Wangen glühten wunderschön und rot. »Sorry«, wisperte sie und biss sich auf die Unterlippe. So hatte ich die Möglichkeit, sie ausgiebiger zu betrachten, während ich schon total atemlos war.

			

			
				Sie war so trainiert, wie es nur jemand sein kann, der täglich Sport macht, was sie vermutlich auch tat – Bettsport. Aber die Muskeln waren nicht gedrungen oder auffällig. Sie zerstörten nicht das Bild dieser perfekten Frau. Ihre Rundungen waren unsagbar weiblich und an genau der richtigen Stelle. Obwohl ihre Brüste klein waren, waren sie perfekt geformt, ihr Bauch flach, aber nicht wie ein Brett, ihre Taille schmal, ihre Hüften in genauem Gegensatz dazu sanft geschwungen und ihre glatten Beine wahnsinnig elegant.

				Sie war einfach nur wow.

				Gerade so konnte ich mich davon abhalten, dass mir der Mund aufklappte und die Augen aus meinen Höhlen ploppten. Mir stockte der Atem in meiner Kehle und mein Schwanz zuckte erneut, voller Ungeduld, voller Verlangen, wobei er wieder ein wenig nachwippte. Vollpfosten! Siedend heiße Erregung durchflutete mich und fast entlockte sie mir allein durch ihren Anblick ein heiseres Stöhnen, doch ich presste die Zähne aufeinander und ballte die Hände fester zu Fäusten.

				Als hätten sie einen eigenen Willen, schienen sie nämlich einen Plan zu haben, was sie berühren wollten. Sie!

				»Mach ich dich an?« Sie drehte sich im Kreis, ihre langen Locken wirbelten umher und ihre Augen funkelten verwegen.

				 »Ja«, antwortete ich schlicht und nicht gerade schlau.

				Aber ich konnte kaum sprechen, geschweige denn klare Sätze formulieren. Was erwartete sie?

				Sie kicherte, meine Finger zuckten, und blieb nackt vor mir stehen, reichte mir gerade mal bis zum Kinn. Mit großen Augen sah sie zu mir hoch. »Du hast keine Ahnung davon, was für eine Wirkung du auf Frauen hast, oder?« Ich schnaubte ironisch. »Nein, im Ernst. Du siehst aus wie ein griechischer Gott – aus Stein gemeißelt, um die Frauen wahnsinnig zu machen.« Ihr Finger strich an meinem Hals hinab, ihre Stimme klang so hypnotisiert, wie ich mich fühlte, während ihr Blick verschleiert der Spur ihrer Fingerspitze folgte. »Ein wenig erinnerst du mich an einen Engel, aber in jedem Mann steckt auch ein Teufel.« Sie biss sich auf die Lippe und nahm meine Hand, hielt sie zwischen uns hoch, strich mit ihrer Handfläche über meiner zwischen ihren Brüsten hinab, schickte nur durch diese kleine Berührung ein heftiges Kribbeln durch meinen Körper, und fragte leise: »Wo willst du mich berühren?«

			

			
				»Egal.« Wieder kam die Antwort absolut ehrlich aus mir herausgeschossen. Verdammt! Ich war echt so ein Weichei! Wieso konnte ich nicht selbstsicher sein? Jemand, der immer sofort weiß, was er zu sagen hat und dem es nicht erst am Abend einfällt, wenn er alleine im Bett liegt?

				Sie lachte wieder leise und legte unsere Hände direkt auf ihre weiche Brust. »Hier vielleicht?« Ich nickte verbissen, ab jetzt war Sprechen nämlich absolut nicht mehr drin! Sie lächelte.

				»Deine Hand ist wie für meine Brust gemacht, siehst du, sie hat genau die richtige Größe!« Leicht knetete sie mit meiner Hand unter ihrer ihre Brust. Ich biss die Zähne fester aufeinander, starrte starr in ihr Gesicht und wagte es nicht, dabei zuzusehen, was sie mit unseren Fingern anstellte. Mein Schwanz war mittlerweile so hart, dass ich dachte, er würde platzen.

				»Hast du schon mal eine Frau berührt?«, erkundigte sie sich hinterhältig grinsend.

				Ich schüttelte den Kopf und musste ein Stöhnen unterdrücken, weil sich ihr Nippel aufstellte und hart wurde. Langsam wurde es echt brenzlig. Besonders, als sie wie in Zeitlupe über ihren samtig weichen Bauch glitt und meine Hand schließlich direkt zwischen ihre Beine drückte. Und das mit einem leisen Stöhnen.

				»Fühl, wie du mich anmachst.« Mit glühenden Augen, so tief und dunkel wie ein Abgrund, rieb sie über ihre feuchte, wunderbare Hitze. Jetzt hatte ich keine Chance mehr. Hilflos stöhnend ließ ich den Kopf nach hinten fallen. Ich konnte es einfach nicht aufhalten. Es kam aus den Tiefen meiner Seele. Noch niemals hatte ich eine Frau dort berührt, und hätte ich gewusst, wie genial es war, hätte ich das schon viel früher getan! Sie war so zart, so flutschig, so glühend heiß und so verdammt einladend, dass meine Hände bebten, weil tief verwurzelte Instinkte mich dazu trieben, die Kontrolle zu übernehmen – jetzt sofort. Und das war für mich ziemlich ungewöhnlich. Normalerweise war ich jemand, der sich leiten ließ und ungern eigene Entscheidungen fällte. Meist kam ich eher schüchtern rüber und ging Auseinandersetzungen aus dem Weg. Genauso wie Mädchen.

				Was hatte ich nur verpasst!?

				Daran war meine Mutter schuld, die mir die schlimmsten Storys über Geschlechtskrankheiten und Sex vor der Ehe erzählt hatte! Ich konnte nicht anders, als immer schneller zu atmen, während sie weiterrieb. Schweiß trat auf meine Stirn und meine Lippen öffneten sich einen Spalt.

				»Ich will deinen Schwanz, genau hier«, hauchte sie auch noch und führte ihren und meinen Mittelfinger in sich ein, woraufhin ihre Muskeln mich geschmeidig umschmiegten.

				»Oh Gott im Himmel!«, keuchte ich, woraufhin sie wieder leise lachte, doch es endete in einem Stöhnen, weil mein Finger in ihr zuckte. Jetzt konnte ich mich nicht mehr zurückhalten. Wie von selbst, von einem Instinkt geleitet, schoss mein anderer Arm nach vorn und umfing ihre zarte Taille. Sie keuchte, als ich sie mit einem Ruck an mich zog und mit meinem Finger in sie stieß, wobei ich ihren Blick genauso festhielt wie ihren Körper. Sie stöhnte tief und presste die Lider aufeinander, ihr Becken kam mir entgegen. Dabei presste sich meine Eichel an ihren samtigen Bauch und ich zuckte zurück, hatte Schiss sofort zu kommen und wurde langsamer. Sie keuchte nur heiser an meiner Schulter, klammerte sich mit ihren Händen an meinem Rücken fest und flüsterte: »Mach weiter, Baby. Du bist ein Naturtalent.« Lasziv und einladend kreiste sie mit ihren Hüften und verwöhnte mich mit ihren vollen Lippen am Hals. Diese Frau war der Wahnsinn. Und dabei rieb ihr Bauch über meine sensible Eichel. Wieder entkam mir ein raues Stöhnen, mehr Schweiß trat mir auf die Stirn, die Lust wurde fast zu viel für mich und ich fluchte leise. Gleichzeitig zog ich meinen Finger zurück, spürte ihre Muskeln und drang wieder in sie ein. Wir stöhnten synchron.

			

			
				»Willst du in meinem Mund kommen?«, fragte sie, als hätte sie meine Gedanken gelesen. Allein diese sanft gehauchten Worte, zusammen mit den leidenschaftlichen Küssen auf meinem Hals reichten aus. Ich spritzte ihr wie ein Vollhonk unkontrolliert auf den Bauch, konnte es einfach nicht mehr zurückhalten. Sie stöhnte leise, als sie es fühlte. 

				Wie peinlich!

				Noch mehr hätte ich mich jetzt nicht blamieren können!

				Mein Finger in ihr erstarrte, genauso wie der Rest von mir. Wie hatte ich mich gerade nur verhalten? Wie ein verdammter Neandertaler!

				Ich räusperte mich peinlich berührt, während ich fühlte, wie sie an meinem Hals lächelte und nun zärtlich nur mit den Fingernägeln über meinen Rücken hoch und runter strich. Ohne sie anzusehen, ließ ich ihre Taille los, wo sie von meinem Griff sicher blaue Flecken davontragen würde, und trat wegen der Tür in meinem Rücken einen Schritt zur Seite, um Abstand zwischen uns zu schaffen.

				»Es tut mir leid, ich wollte dich nicht so hart anpacken und dir ähm … auf den Bauch ejakulieren«, entschuldige ich mich und fühlte, wie nun nicht nur meine Ohrenspitzen rot waren.

				»Ejakulieren ...« Sie kicherte nur und zog mich dann zum Bett.


				



			






			
				Shit happens

				Cat

				10 Jahre später

				»Hiermit verurteile ich Sie zu einer Rehabilitations-Therapie bei einem Spezialisten unserer Wahl. Sie haben drei Monate, um die Auflagen zu erfüllen, ansonsten werden Sie an die nächstgelegene Strafvollzugsanstalt überstellt, wo Sie eine sechsmonatige Strafe abzusitzen haben.« Der fette Sack mit den Schweißflecken auf der Stirn, hämmerte mit seinem Hammer drei Mal auf das beschissene Pult vor sich, und nur der Blick meines Strafverteidigers hielt mich davon ab, Amok zu laufen.

				Aber gut! Wenigstens war ich nicht gleich eingebuchtet worden!

				»Na dann, vielen Dank für nichts!«

				Kaugummikauend und alle anderen ignorierend packte ich meinen Papierkram zusammen, stöckelte auf meinen schwarzen Heels aus dem Gerichtssaal, wo auch noch eine Schulklasse Pubertiere bei meiner Verhandlung zugesehen hatte, und wurde vor der Tür sofort von jemanden mit einer ätzenden Stimme von der Seite angequatscht.

				»Na, hat dir keiner geglaubt?«

				»Fick dich!«, spie ich der blonden, blauäugigen Ratte zu, dem Polizisten, dem ich den ganzen Schlamassel erst zu verdanken hatte, und ging an ihm vorbei, raus aus dem Gerichtsgebäude. Die Frischluft des lauen Frühlingstages tat gut und klärte meine angepissten Gedanken ein wenig. Mit Betonung auf wenig. Die im leichten Wind wiegenden Bäume überblickend rauchte ich eine und überlegte, wie ich Tony, meinem Zuhälter, klarmachen sollte, dass ich drei Monate lang weniger arbeiten würde. Oder gar nicht, je nachdem, wie sich dieser Psychologe, der mir zugewiesen worden war, um den Finger wickeln ließ. Schließlich konnte ich nicht, weil ich rehabilitiert wurde, mit meinem ganzen beschissenen Leben aussetzen, das Geld musste trotzdem noch irgendwie reinkommen.

				Mürrisch schaute ich auf die Visitenkarte, die ich erhalten hatte, und die restlichen Papiere in meiner Hand und zog tiefer an meiner Zigarette. Heath J. Hunter, stand darauf in geschnörkelten Buchstaben und veranschaulichte mir, in was für einer Klemme ich jetzt steckte.

				Aber hey, man soll die Scheiße, die sich Leben nennt, ja positiv sehen, oder? Und das tat ich! Wenigstens war ich noch auf freiem Fuß und nicht gleich hinter schwedischen Gardinen gelandet, oder? Für ein Verbrechen, das ich nicht mal begangen hatte, so ganz nebenbei bemerkt. Aber welcher Richter glaubt schon einer Nutte, wenn es um Aussage gegen Aussage mit einem Bullen geht?

			

			
				Hä?

				Keiner!

				Und wieder mal hatte sich mir bewiesen: Diese Welt ist nicht gerecht oder fair oder so was! Nein, jeder wünscht sich das nur! Aber in Wahrheit sind alle gleichermaßen abgefuckt, und letzten Endes denkt jeder nur an sich. Bescheißen oder beschissen werden, heißt es, und wer noch an das Gute im Menschen glaubt, der wird schneller gefressen, als dass er freundlich sein kann. Dies war wieder mal das perfekte Beispiel dafür. Denn aus einer guten Tat war für mich fast die Hölle auf Erden geworden. Nur knapp war ich an ihr vorbeigeschlittert, denn wenn ich etwas liebte, war es meine Freiheit, und für die würde ich verdammt nochmal alles tun! Alles und noch viel mehr!

				***

				Also zog ich am nächsten Morgen natürlich ein absolut sexy Outfit an – ein rotes knappes Kleid, hohe schwarze Pumps –, meine blonde Mähne frisierte ich fast schon künstlerisch über eine Schulter, dann schminkte ich mir Smokey-Eyes und legte Lippenstift auf, der genau zur Farbe meines Kleides passte. Als Nächstes suchte ich in dem Chaos meines kleinen Einraum-Apartments nach der passenden Handtasche zu diesem Outfit, aber ich fand sie nicht. Schließlich wurde es eine schwarze, auch gut. Ich stopfte meinen Geldbeutel rein, der auf der Kommode neben der Tür lag, und hastete noch mal ins Bad, um Parfum aufzulegen, auf den Hals, die Handgelenke und natürlich zwischen meine Beine. Dann eilte ich wieder zur Tür, was auf den hohen Schuhen gar nicht so leicht war, denn ich war schon wieder zu spät. Schnell schnappte ich mir noch meine Packung Kaugummis, schmiss mir zwei in den Rachen, zog meine schwarze Lederjacke über, denn es war morgens noch schrecklich kühl, und verließ mein Apartment. Zum Glück traf ich nicht die Katzenoma, der dieses Haus gehörte, und ging schnell nach unten, wobei ich einen Blick auf die filigrane Uhr auf meinem Handgelenk warf.

				Ich war nicht gut in der Zeit, das war ich nie, und würde es nicht rechtzeitig zu dem Termin schaffen, aber so wie immer würde ich einfach ein wenig mit meinen Wimpern klimpern, ein wenig lächeln, ein bisschen süß und niedlich sein, und schon würde man mir alles vergeben. Hoffte ich zumindest.

				Wer stand auch schon freiwillig um halb acht auf, hä?

				Das grenzt an Körperverletzung, dachte ich, während ich mit der Straßenbahn ein paar Haltestellen fuhr und an einem Ärztezentrum ausstieg. Ein riesiger Aufzug beförderte mich zusammen mit einem Rentnerehepaar in den dritten Stock, wo zwei Praxen untergebracht waren. Rechts hing das Schild von diesem Heath J. Hunter. 

				Supa!

			

			
				Also zog ich noch mal mein Kleid nach unten, richtete meine Haare in der Spiegelung der Aufzugtüren und betrat die Praxis. Äh, oder Thailand. Denn direkt vor mir stand ein dicker goldener Buddha, der mich frohlockend angrinste, und das um diese elendige Uhrzeit.

				»Hi Dicker!« Ich rieb ihm den Bauch, sah mich in dem hellen Raum um, in dem es nach Räucherstäbchen roch, und entdeckte keine Rezeption oder ähnliches. Nein, nur eine Bücherwand und davor drei Stühle, sowie ein Zimmerbrunnen, der in einer Ecke vor sich hin plätscherte. Zwei französische Balkontüren waren offen, leichter Wind ließ die weißen Vorhänge mit dem aufgedruckten Bambus leicht wehen. Auf einem Tischchen davor stand eine Kanne Wasser, versetzt mit Edelsteinen, und ein paar Gläser. Außerdem so eine Schale mit Sand und Steinen und einem kleinen Rechen, mit dem man spielen konnte. Das kannte ich schon, es sollte zur Beruhigung dienen – wie bescheuert.

				»Hallo?«, fragte ich, aber keiner antwortete, also zuckte ich mit den Schultern und ging zu der Bücherwand, sah, was da so für Wälzer standen, und musste kichern, weil es wirklich alles gab. Von Fachliteratur, Thriller, Tolstoi bis hin zu schnulzigen Liebesromanen. Sogar eine Ausgabe Fifty Shades of Grey entdeckte ich. Ziemlich schnell kam ich zu dem Schluss, dass der Psychoheini wohl schwul war, was echt nicht gut für mich wäre, denn dann würde mein Augengeklimper nichts bringen. Aber erstens war es hier absolut durchgestylt, außerdem sprach die Wahl seiner Bücher Bände.

				Ich setzte mich auf den mittleren der Stühle, nahm meine Tasche auf den Schoß und wartete, wobei mich mit jeder Minute von diesem Wasser-Geplätscher zu meiner Rechten mehr die Müdigkeit überkam – und mehr und mehr und mehr ... Mein Kopf sackte nach vorn, als ich fast einnickte, aber ich riss die Augen auf und meinen Kopf wieder nach oben. Ich durfte jetzt nicht schlafen! Auch wenn die vergangene Nacht mehr als lang gewesen war. Um drei war ich ins Bett gekommen und das nur, weil Tony mir erlaubt hatte, früher Schluss zu machen. Ich gähnte laut und ausgiebig, schüttelte meinen Kopf. Dann kramte ich meinen Handspiegel heraus, zog noch einmal meine Lippen nach, machte einen Schmollmund und hauchte vor mich hin: »Oh Mister Psychoheini, Sie haben aber einen großen Buddha! Soll ich ihn mal reiben?« Ich kicherte, dann richtete ich meine Haare und mein Dekolleté, packte meine Brüste wieder so ein, wie sie sein sollten, und stand schließlich auf. Mit hinter dem Rücken verschränkten Händen ging ich zu dem Bücherregal, nahm ein paar Bücher heraus. Zum Beispiel: Kunst der Sexualtherapie, Erogene Zonen – im Gehirn, genauso wie das Kamasutra und blätterte gelangweilt darin herum. Die Stellungen des Kamasutra waren mir alle geläufig und gehörten zu meinen Spezialitäten. Japp, auch als Prostituierte legte ich großen Wert auf stete Weiterbildung. Ich musste mich ja schließlich von der Konkurrenz abheben, oder?

				Aber es war ja schon die Höhe, dass ich hier um acht antanzen musste und um halb neun immer noch keiner da war, um mich zu empfangen! Dass ich gute 20 Minuten zu spät gewesen war, ließ ich außer acht! Ganz im Ernst! Was sollte das?

			

			
				Langsam wurde ich wütend, und das war nicht gut, denn es passte nicht zu der Rolle, die ich hier vorhatte zu spielen. Total ausgeglichen und normal wollte ich wirken, und sexy. Natürlich immer sexy. Aber je weiter der Minutenzeiger rückte, desto ungehaltener wurde ich.

				Viertel vor neun reichte es mir und ich sprang erneut auf die Beine, stapfte zu der einzigen Tür, die es neben der zum Bad hier gab, klopfte knapp und stürmte auch schon hinein.

				Um ein Bild vorzufinden, das mich noch wütender machte und meine gesamte Weltanschauung auf den Kopf stellte.


				



			






			
				Kitty Cat

				Heath

				Ich saß in meinem Büro und sah mit einigem Amüsement dabei zu, wie sie sich benahm, wenn sie sich unbeobachtet fühlte, denn so bekam ich immer einen besonders guten ersten Eindruck von meinen Patienten. Viele bohrten in der Nase, spielten mit dem Sand, sahen gelangweilt an die Decke, manikürten sich die Nägel, aber nicht sie. Sie machte sich noch hübscher, als sie war, und richtete ihr Äußeres, während sie Anzüglichkeiten vor sich hin murmelte, die mich dazu brachten, die Augen zu verdrehen. Alleine die Bücher, die sie ansah, und der Stuhl, auf den sie sich setzte, sagten viel über ihren Charakter aus. Gemütlich machte ich mir bereits meine Notizen:. Steht gern im Mittelpunkt, geringe Schamgrenze, achtet auf Äußerlichkeiten, während ich meinen morgendlichen schwarzen Tee in aller Ruhe trank. Diesen Test machte ich mit jedem neuen Patienten.

				Wie lange es dauern würde, bis es ihr zu viel wurde, sagte viel über ihre Toleranzgrenze, und die war nicht gerade hoch. Gerade mal 25 Minuten waren nach ihrem Eintreffen vergangen, dann platzte sie auch schon in mein Büro. Auf der anderen Seite gab es auch Menschen, die zwei Stunden warteten, bis sie sich trauten, das erste Mal zaghaft zu klopfen. Ein Unterschied wie Tag und Nacht zu der Frau.

				Irgendwie kam sie mir bekannt vor, und als sie hereinstürmte wusste ich auch, wieso.

				Verdammt noch mal!

				Ich kannte sie!

				Dies war der erste Punkt an diesem heutigen Tag, der mich total durcheinanderbrachte, und so etwas war ich nicht gewohnt, denn in meinem Leben herrschten strenge Regeln und Rituale. Ein Umstand, der sich sehr bald ändern würde, wie mir ein Blick in ihre Augen sofort klarmachte.

				***

				Cat

				»Was soll das?«, blaffte ich, sobald ich den Raum betreten hatte, aber dann verschlug es mir ganz schnell die Sprache. Schuld daran war nicht das absolut stylische Ambiente mit dem Bambus, den Klangschalen, den verschiedenen Sesseln und der großen Couch aus schwarzem Leder. Schuld daran war der Mann, der hinter dem dunklen Schreibtisch in der Ecke saß und in aller Ruhe seinen Tee aus einer original chinesischen Schale schlürfte. Ein Mann, der mir irgendwie bekannt vorkam. Sofort kribbelte mein Körper, und mir wurde gleichzeitig heiß und kalt, als ich in seine amüsierten Augen blickte. Aber ich hatte echt keine Ahnung, woher ich ihn kannte. Er war ein typischer Nerd, mit viereckiger Designerbrille auf der kerzengeraden Nase, perfekt rasiertem, kantigen Kiefer, und akkurat zurückgekämmten dunkelbraunen Haaren, einem grauen perfekt sitzenden Hemd und einem verdammt arroganten Grinsen, wie ich feststellte, als er den Laptop vor sich zuklappte, sich zurücklehnte und die Fingerspitzen aneinander lehnte.

			

			
				»Das könnte ich Sie fragen, Miss Carter. Bitte schließen Sie doch die Tür, nachdem Sie endlich die Güte hatten, hier aufzutauchen.«

				»Sie haben mich da draußen total lange versauern lassen!«

				»Sie kamen 20 Minuten zu spät.«

				»Ich …« Verdammt, woher wusste er das? »Es tut mir leid! Aber hey, seien Sie mal bis drei Uhr nachts wach und treiben es mit einem, der auf die Schlangennummer steht, und seien Sie dann pünktlich!«

				»Das gehört nicht zu meinen Vorlieben«, verkündete er nicht so pikiert, wie ich angenommen hatte, und erstaunte mich, als er gar nicht weiter darauf einging, sondern zu den zwei Sesseln zeigte, die vor einem Fenster standen. Dann erhob er sich und kam auf mich zu.

				»Nach Ihnen.« Seine Manieren waren wirklich vorzüglich, und trotzdem hatte er etwas an sich, was mich gewaltig anpisste. Wieso auch immer. Vielleicht, weil er nicht einmal in mein Dekolleté geglotzt hatte? Ich meine, ich hatte es extra für ihn in Szene gesetzt und der Penner ignorierte es einfach. Also war er vielleicht doch schwul? Außerdem hatte er mich warten lassen, und war dann auch noch scheiße arrogant. Kein Mann ließ mich warten!

				Ich ging mit wiegenden Hüften in die von ihm gewiesene Richtung und beobachtete im Augenwinkel seinen desinteressierten Blick, der mich noch mehr ankotzte. Ich ließ mich in einen der Sessel fallen und überschlug die Beine, verschränkte die Arme und sagte:

				»Ich sitze! Was wollen Sie jetzt von mir? Meine Kindheitsgeschichte?«

				Er setzte sich mir galant gegenüber und schenkte uns beiden lässig zwei Gläser Wasser ein, die zwischen uns auf einem kleinen Tischchen standen. Und dabei schmunzelte er schon wieder so von oben herab, was meine Abneigung erneut anfeuerte. Der hielt sich für was Besseres, so wie die meisten Menschen, wenn sie wussten, dass sie es mit einer Nutte zu tun hatten. Pah! Dabei waren sie doch selbst Nutten des Systems und checkten nicht mal, dass sie sich verkauften! Pfff!

				»Mir würde erstmal reichen, wenn Sie mir erzählen, wie ihr Morgen war«, verkündete er schließlich, nahm ein schwarzes Notizbuch, das bereitlag, und einen Kugelschreiber, den er in seiner Hemdtasche trug, legte ein Bein über das andere, stützte sein Kinn auf seine Finger und starrte mich an. Sein Blick schien geradewegs durch die Kleidung, durch meine Haut, durch Muskeln und Knochen zu gehen und mich total zu durchleuchten. Unbehaglich rutschte ich auf meinem Sessel hin und her und nahm zunächst das Glas Wasser, trank einen Schluck, und dann noch einen, und noch einen, bis es ganz leer war.

			

			
				»Hören Sie mir zu«, meinte ich und stellte es laut ab. Er hob lediglich die Augenbrauen und starrte weiter – direkt in meine Augen, »Wir können es auch kurz machen! Ich habe kein Drogen-Problem, Mister Perfect! Die Scheiße wurde mir untergeschoben, aber das glaubt mir sowieso keiner! Sie können mich testen, ich nehme das Zeug nicht öfter als einmal die Woche, wenn ich eine besonders harte Schicht habe, aber nur zum Arbeiten, nicht zum Spaß, und ich verchecke das Zeug sicher auch nicht! Ich bin nicht süchtig, gut, nach allem außer Sex vielleicht, aber deswegen bin ich nicht hier, oder?«

				»Sie sagen also von sich selber, Sie sind sexsüchtig«, meinte er mit dieser verdammt gebildeten, leisen angenehmen Stimme und schrieb etwas in sein Notizheft. Meine Augen wurden groß. Oh Mann, das hatte ich davon, dass ich immer plapperte, ohne vorher darüber nachzudenken.

				»Nein!«, rief ich. »Also nicht im klassischen Sinne! Das hab ich einfach so gesagt! Können wir nicht erstmal über meine Kindheit sprechen?«, flehte ich jetzt, denn das schien mir sicherer als alles, was sich jetzt gerade so in meinem Leben abspielte.

				»Der Mensch sagt nur selten etwas einfach so, meistens ist immer etwas Wahres daran.«

				»Sie sind ein verdammter Quacksalber!«, blaffte ich. 

				Bei ihm zuckte nicht mal ein Mundwinkel, als er antwortete: »Dafür werde ich bezahlt.«

				»Ja, und ich dafür, dass ich die Beine breitmache, toll, oder?«

				»Ich weiß nicht, das müssen Sie mir sagen. Finden Sie es toll?«

				»Was denken Sie denn?«

				»Das tut hier nichts zur Sache.«

				»Aha.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust. Mein Plan von wegen Verführung war vergessen, ich konnte den Kerl einfach nicht ausstehen!

				»Sind sie schwul?«, fragte ich, um ihn zu reizen, doch er reagierte wieder nicht großartig. Außer dass er den Kopf leicht schief legte und eine scharf geschnittene Augenbraue hinter der stylischen Brille hob.

				»Was lässt Sie annehmen, ich wäre es?«

				»Die Bücher in ihrem Regal, ich meine Erogene Zonen – im Gehirn, ehrlich?«

				»Ich habe gerne eine große Auswahl da und bilde mich auf allen Gebieten der Therapie weiter. Auch der Sexualtherapie natürlich.«

				»Aha, wird man da durch bumsen gesund?«

				»Würde es Sie stören, wenn ich schwul wäre?«

				»Natürlich nicht. Ich hab nichts gegen Schwuchteln!«

				»Ich habe gehört, der Ausdruck gefällt besagten Homosexuellen weniger.«

				»Mir doch egal!«

			

			
				»Also hatten Sie nicht vor, mich mit ihren weiblichen Reizen zu manipulieren?« 

				Mir klappte der Mund auf. Woher wusste der Penner das? Schnell schloss ich ihn wieder und schaute von ihm weg. »Wie kommen Sie auf so was?«

				»Ihr …«, er räusperte sich, »Outfit.«

				»Oh, mein Outfit also? Ist es nicht das, was sich alle vorstellen, was Huren so den ganzen Tag tragen?«

				»Regt Sie das auf?«

				»Natürlich!«

				»Wieso?«

				»Weil es beschissene Vorurteile sind!«

				»Vorurteile gehören zum Menschsein dazu!«

				»Klar, aber man kann sich trotzdem selber ein Bild von den Menschen machen, auch wenn man Vorurteile hat!«

				»Das habe ich vor, aber Sie machen es mir gerade schwer.«

				»Wieso?«

				»Weil sie versuchen, mich zu provozieren.«

				»Ach?«

				»Das ist Ihre Art, die Menschen auf Abstand zu halten, aber wenn Sie das weiter bei mir probieren, haben wir ein Problem. Denn ich bin Ihre letzte Chance, und um diese zu ergreifen, müssen Sie mit mir zusammenarbeiten.«

				»Meine letzte Chance!« Ich lachte hart auf. »Auf was? Auf ein Leben in Freiheit?«

				»Frei sind Sie schon lange nicht mehr.« Und damit nahm er mir den Wind aus den Segeln. Damit und mit dem Funkeln, das sich in seine Augen geschlichen hatte. Ich verstummte, er beugte sich vor, seine Stimme war leise, nach wie vor, und was er sagte, gefiel mir nicht.

				»Ich bin Ihre letzte Chance auf ein bisschen Normalität in dem Chaos, das sich Ihr Leben nennt. Ihre letzte Chance auf das, was Sie sich tief in Ihrem Inneren wünschen. Es ist noch nicht zu spät.« Seine Worte trafen etwas tief in mir, und das wollte ich nicht. Ich hatte schon lange mit meinen Träumen abgeschlossen, mit meinen Hoffnungen, und mit Was wäre, wenn …

				»Doch, das ist es!«, wisperte ich leise.

				»Es ist nie zu spät, um sein Leben zu ändern«, beharrte er. »Alles, was man braucht, ist Disziplin, Mut und den Willen dazu – und ein wenig Hilfe von jemandem, der weiß, wie es geht.«

				»Und Sie wissen das?«

				»Es ist mein Job, Menschen auf den Pfad der Normalität zurückzuführen.«

			

			
				»Jetzt sag ich Ihnen mal was …« Auch ich beugte mich vor und sprach ruhig »Sie wissen gar nichts! Sie sitzen hier in Ihrer sauteuren Praxis mit diesem selbstgefälligen Grinsen, mit Ihrem geregelten festen Einkommen, mit 10.000 Sicherheiten und einem Umfeld, das Sie stützt und nicht immer weiter zerstört. Alles, was Sie über ein Leben wissen, wie ich es führe, wissen Sie aus Ihren Büchern. Sie haben es erlernt, aber nie gelebt! Sie haben keine Ahnung von der Straße und wie es da zugeht! Sie haben keine Ahnung von einer Existenz an der Grenze. Wenn jeder falsche Schritt Sie direkt in den Abgrund führen kann, aus dem Sie nie wieder rauskommen!« Einige Sekunden hallten die Worte schier endlos zwischen uns nach. Wir waren beide nach vorn gebeugt und starrten uns in die Augen. Eine Art Prickeln breitete sich zwischen uns aus, bis er sich räusperte und wieder nach hinten lehnte. Sein Blick war nicht mehr ganz so überheblich, seine gesamte Art menschlicher.

				»Das stimmt. Ich hatte wirklich viel Glück in meinem Leben und bin ganz weit weg von diesem Abgrund geboren, was aber nicht heißt, dass mich dieser nicht interessiert«, gab er zu, »Zeigen Sie ihn mir.«

				»Wie bitte?«

				»Zeigen Sie mir ein Leben am Abgrund, und ich zeige Ihnen ein Leben in Sicherheit.«

				»Was?«

				»Machen wir einen Deal. Denn ich sehe schon, anders bringe ich Sie nicht zum Kooperieren.«

				»Wieso sollten Sie sich auf so etwas einlassen?«

				»Weil ich meinen Job liebe – und ich mich um jeden einzelnen meiner Patienten bemühe. Es ginge gegen meine Ehre, wenn ich versagen würde, selbst bei so einem störrischen Fall wie Sie es einer sind.«

				»Ich bin nicht störrisch!«

				»Nein?« Er zog eine Augenbraue hoch, und ich biss mir auf die Unterlippe, bevor ich murmelte:

				»Na gut, vielleicht ein bisschen.«

				»Wieso sind Sie das?«

				»Weil … weil mich das System und jeder, der was damit zu tun hat, ankotzt! Weil es alles Heuchelei ist, weil das Leben beschissen ist und die Menschen erst recht.«

				»Nicht alle sind so.« Jetzt klang seine Stimme weich.

				»Das müssen Sie mir erstmal beweisen!«

				»Angenommen.« Ich sah in diese tiefen grünen Augen und verlor mich fast darin; ich fand darin etwas, was ich schon lange nicht mehr bei den Menschen in meinem Umfeld gesehen hatte. Den Wunsch zu verstehen.

				»Okay!«, hauchte ich und ahnte, dass ich gerade den Pakt mit einem gut getarnten Teufel eingegangen war, aber nichts würde mich jetzt noch dazu bringen, den Schwanz einzuziehen. 

				»Jetzt reden wir über Ihre Kindheit.«

			

			
				»Okay«, hörte ich mich selbst wie betäubt sagen. Keine Ahnung, wieso ich darauf eingegangen war. Keine Ahnung, wieso ich mich auf diesen Kerl, auf diese Art eingelassen hatte, aber wenn ich ganz ehrlich zu mir war, dann wusste ich es doch. Auch ich wollte endlich irgendwo ankommen und einfach nur sicher sein. Will das nicht jeder Mensch?

				Mehr gibt’s im Sommer <3


				



			






			
				Über die Autorin

				[image: Fehlende Bilddatei]Die 30-jährige Tschechin, die in Bayern lebt, fing im Alter von zwölf Jahren an Geschichten zu schreiben, weil sie die beste Kurzgeschichte in der Schule abliefern wollte. Der Plan gelang und sie entdeckte dadurch ihr Talent, Geschichten erzählen zu können.

				Während ihrer Schulzeit und ihrer Berufsausbildung als Kinderpflegerin ließ sie ihrer Fantasie als Hobbyautorin freien Lauf. Der Schwerpunkt ihrer Erzählungen lag anfangs meist bei Liebesromanen, und humorvollen Komödien. Jedoch kam auch das Drama, die Fantasy und der Horror nicht zu kurz. Im späteren Verlauf floss auch immer mehr Erotik ein und diese Kategorie entwickelte sich schnell zu einer ihrer liebsten.

				Im Jahr 2010 wagte sie den großen Schritt und stellte einige ihrer Erzählungen auf einer Fanfiktion- Seite einer breiteren Leserschaft zu Verfügung. Ihre Angst Spott und Häme dafür einzustreichen, war mehr als unbegründet. Sie hatte durch ihre provokanten aber ehrlichen Geschichten schnell eine große, begeisterte Leserschaft und gewann einige Wettbewerbe und Preise.

				Durch diese Erfolge ermutigt veröffentlichte sie im Jahr 2013 ihren ersten erfolgreichen Roman „Immer wieder Samstags“ und gehört seit dem zu einer der meistgelesenen Autoren auf dem ebook- Markt.

				Privat engagiert sie sich für den Tierschutz und lebt mit ihren Katzen, ihrem Mann und ihrem Sohn im kleinsten Kuhkaff der Welt. 


				



			






			
				Lesetipp

				Vorgängerteile – Unter deiner Haut – Reihe!

				Unter deiner Haut: http://amzn.to/2kvnPBv


				


				Immerwieder – Reihe (The unholy Book of Tristan Wrangler)

				Lesetipp, wenn man mehr über Tristan, Mia und Robbies Vorgeschichte erfahren will.

				»Die Geschichte wurde schon tausendmal erzählt - er, jung, sexy, knackig und reich. Sie klug, mollig, unsicher, aus armen Verhältnissen ... Eigentlich habe ich nicht wirklich damit gerechnet, dass es mich packt - aber wir reden hier von Tristan Wrangler ... und der ist wirklich heiß! Und man merkt schnell, dass hinter seiner perfekten äußeren Fassade ein wundervoller Mensch steckt.

				Ich mag den Schreibstil von Don Both sehr gerne. Sie kann so dreckig schreiben, wie Tristan grinst!«

				(The unholy Book of Tristan Wrangler – Sammelband zum Sonderpreis): http://amzn.to/2c3VpKd


				(Immer wieder Verführung – Sammelband zum Sonderpreis: https://www.amazon.de/Immer-wieder-Verf%C3%BChrung-Sammelband-ebook/dp/B01C63HCWC/ref=asap_bc?ie=UTF8


				(Immer wieder Tristan und Mia: https://www.amazon.de/Immer-wieder-Tristan-Mia-ebook/dp/B012AQ6FPK/ref=asap_bc?ie=UTF8


				(Immer wieder ist nicht genug): http://amzn.to/2cq2tT6


				(Travel zum Glück):  https://www.amazon.de/Tristans-Travel-Gl%C3%BCck-kuschelige-Weihnacht-ebook/dp/B01MYSERYR/ref=pd_sim_351_1?_encoding=UTF8&psc=1&refRID=VDKYHM3BY7S1TJGTR2WW


				Wer mehr über Lilian Price und Vladimir Romanov erfahren will:

				Mad Love: http://amzn.to/2c3Xt4D


				Bad Love: http://amzn.to/2cqdXpI


				Und vor allem Ménage à trois: http://amzn.to/2c3XFkr(Hier gehts um Kristovs Eltern)

				


				Die Towerreihe umfasst noch einen Teil von Kera Jung, allerdings nicht mit den euch bekannten Charakteren: https://www.amazon.de/gp/product/B00LGUV7FK/ref=series_rw_dp_sw

				Wer mehr über Luca Cavalli und seine Isabella erfahren will:

				Isabella Parker ist zweiunddreißig Jahre alt und hat als erfolgreiche Staatsanwältin beruflich alles erreicht, was man erreichen kann. Privat sieht es ganz anders aus – sie braucht keine Liebe, keine Freunde und keine Familie. Sie ist gern Einzelgängerin, bis sich, im (Zwangs)Urlaub ihre und die Wege des charismatischen Luca kreuzen, der ihr zeigt, was es heißt zu leben.

			

			
				Einerseits hat sie so einen aufmerksamen, charmanten und attraktiven Mann noch nie getroffen, doch andrerseits existiert da eine dunkle Seite – eine, die ihr zum tödlichen Verhängnis werden könnte.

				Als sie davon erfährt, ist es bereits zu spät und sie den subtilen Verführungskünsten des mysteriösen Fremden verfallen.

				Womit der erste Zug seines Spiels vollbracht wäre.

				Der etwas andere Don Both Roman ...

				Abgeschlossene Romanze/Erotik/Thriller

				Corvo – Spiel der Liebe: http://amzn.to/2cqcmzY
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